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CARL HANNS POLLOG: 


_ WAHRER VÖLKERBUND UND SCHEIN- -VÖLKERBUND 


”In this room, on this occasion, it is natural that we should be most conscious of that League 
Nations, in whose name we are assembled — the British Commonwealth, that system of States 
e ad all over the world, far greater, as General Smuts once truly said, than any empire which 
ever existed. ’A dynamic system growing, evolving all the time towards new destinies.‘ 
Before me I see men who together can speak for a world commonwealth containing one 
er of mankind. The peoples you represent are drawn from all the continents, from all their 
from every kind of human society. Like a network of steel embedded in concrete this 
ommonwealth holds more than itself together. It held through the greatest cataclysm that has 
Ze shaken the foundations of ihe world. Dissolve those ties, and civilization itself would collapse, 
_ We are often told that self-interest binds the Empire together. A half-truth presented as the 
hole is a dangerous falsehood. I have likened the ties which unite us to steel, but steel of 
the wrong temper may be brittle as glass. The only element which can give a tensile quality 
6 human ties is a sense of duty in men to each other. We who are gathered in this chamber 
will strengthen the bonds which unite us so far as we are able to keep in mind the needs of 
‚others than those for whom we speak. We stand here on an equal footing, and no Govern- 
Bent present in this chamber can bind the rest. 

_ We can act with effect so far as we agree and no further, but I weigh my words when I say 
a we shall achieve agreement, and so strengthen the bonds which unite us only in so far as 
‚each and all of us is seeking how to relieve not only our own difficulties and troubles, but those 
‚also of a distracted world. The British Empire cannot live for itself alone. Its strength as 


-a commonwealth of nations will grow so far as they unite to bear on their shoulders the 
burdens of those weaker and less fortunate than themselves.“ 


Oder auf deutsch: 


„In diesem Raum und bei dieser Gelegenheit ist es selbstverständlich, daß 
wir uns des Völkerbundes klar bewußt sein sollten, in dessen Namen wir 
‘versammelt sind, des britischen Gemeinwesens, des Systems von Staaten, 
das über die ganze Welt verstreut ist, das weit größer ist — wie General 
Smuts einmal sehr richtig bemerkt hat — als jedes Reich, das jemals existiert 
"hat. ‚Ein dynamisches System, das fortwährend wächst und sich zu neuen 
Bestimmungen entwickelt.‘ 

Vor mir sehe ich Männer, die zusammen für ein Welt-Gemeinwesen sprechen 
‘können, das ein Viertel der Menschheit umfaßt. Von allen Kontinenten, von 
allen Rassen, von jeder Art der menschlichen Gesellschaft stammen die Völker, 
die Sie vertreten. Wie ein Netzwerk aus Stahl, das in Beton eingebettet ist, 
hält dieses Gemeinwesen mehr als sich selbst zusammen. Es hat durch den 
schwersten Sturm gehalten, der jemals die Welt in ihren Grundfesten er- 
'schütterte. Lösen Sie diese Bande, und die Zivilisation selbst würde zusammen- 


brechen. 
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Man sagt oft, daß das Reich durch Selbstinteresse zusammengehalten wird. | 
Eine halbe Wahrheit aber, die man als die ganze ausgibt, ist eine gefährliche 
Falschheit. Ich habe die Bande, die uns einen, mit Stahl verglichen, aber 
Stahl von schlechter Qualität kann spröde sein wie Glas. Das Einzige, was 
menschlichen Banden Greifbarkeit verleihen kann, ist das Bewußtsein der 
gegenseitigen Pflichterfüllung. Wir, die wir hier in diesem Saal versammelt 


sind, werden nur soweit die Bande, die uns zusammenbhalten, stärken, als wir 
fähig sind, die Nöte anderer zu berücksichtigen als derer, für die wir Ver- 
treter sind. Wir stehen hier auf gleicher Stufe, und keine hier vertretene 
Regierung kann die übrigen binden. £ 

Wir können wirkungsvoll handeln soweit, als wir uns in Übereinstimmung 
befinden, und nicht weiter, und ich wäge meine Worte, wenn ich sage, daß 
wir Übereinstimmung erreichen werden und so die Bande, die uns einigen, 
stärken werden nur insoweit, als jeder einzelne von uns und wir alle zu- 
sammen danach streben, nicht nur unsere eigenen Sorgen und Nöte zu er- 
leichtern, sondern auch die einer zerrissenen Welt. Das Britische Reich kann 
nicht für sich allein leben. Seine Stärke als eine Gemeinschaft von Nationen 
wird soweit wachsen, wie diese sich vereinigen, um auf ihren Schultern die 
Bürde derer zu tragen, die schwächer und weniger glücklich sind.“ 

Mit diesen Worten beschloß der britische Premierminister Stanley Baldwin 
seine Eröffnungsrede der englischen Reichskonferenz vom Oktober/November 
1923. 

Der darin enthaltene Vergleich des englischen Weltreiches mit einem Völker- 
bund legt einige Betrachtungen zur Völkerbundsfrage überhaupt nahe, die ja 
in der letzten Zeit gerade wieder recht aktuell geworden ist. Dieser Ver- 
gleich ist von hoher Bedeutung, denn wenn man auch an Baldwins schönen 
Phrasen den nötigen Abzug wegen „cant“ anbringt, so bleibt doch immer noch 
weit mehr übrig, als ein bloßes Spiel mit Worten. Es ist durchaus nicht 
gleichgültig, ob man sagt „Britisches Reich“ oder „Britisches Gemeinwesen 
von Nationen“ oder „Britischer Völkerbund“. Die Wichtigkeit dieser neuen 
Formulierung des Verhältnisses zwischen den großen Dominions und dem 
Mutterland ist denn auch in der englischen Presse vollauf gewürdigt worden, 
während, soweit ich orientiert bin, die deutschen Zeitungen achtlos daran 
vorübergingen. Die folgenden Zeilen sollen nun kurz darlegen, wie vom 
Standpunkt Deutschlands aus diese Frage zu betrachten wäre. 

Bekanntlich wurde der Völkerbund durch den euphemistisch sogenannten 
„Friedensvertrag“ von Versailles geschaffen. Ihm gehören die Unterzeichner 
dieses „Vertrages“ als Gründungsmitglieder an, also die Mächte, die Deutsch- 
land im Weltkriege — mehr oder weniger freiwillig — gegenüberstanden. 
Die neutralen Mächte werden in der Anlage zu dem den Völkerbund be- 
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delnden ersten Teil des Versailler Dokomants zum Beitritt er und 
nd denn auch größtenteils dieser Einladung gefolgt. Die Mittelmächte sind 
vorläufig“ ausgeschlossen. Der Hauptzweck des Völkerbundes ist satzungs- 
aäß der, zukünftige Kriege zu verhindern. Man hatte ja in England, den 
rise Staaten von Nordamerika, in den anderen alliierten und assoziierten 
nd neutralen Ländern immer und immer wieder laut hinausposaunt, der Welt- 
‚rieg sei der letzte Krieg, „the war to end war“, und beabsichtigte nun, sich 
un. Völkerbund das Instrument zur Umsetzung dieses Gedankens in die Tat 
zu schaffen. In diesem Sinne wurde er von der öffentlichen Meinung Eng- 
lands mit großer Freude begrüßt, und wir haben keinen Grund, diese Freude 
als. "unaufrichtig oder als cant anzusehen. Man muß sich dazu die Geistes- 
verfassung der englischen Bevölkerung bei Kriegsende vorstellen. Durch die 
Jingopresse war dem Briten schon lange vor dem Kriege immer und immer 


wieder in den Kopf gehämmert worden, daß Europa auf einem Pulverfasse 
sitze, in das der böse Deutsche bei passender Gelegenheit die Brandfackel 
schleudern würde. Schließlich war nicht nur der einfache Mann von der 
Wahrheit dieser Behauptung überzeugt, nein, auch Gebildete, sogar Leute, 
die Deutschland kannten, glaubten sie allen Ernstes.. Man halte sich z. B. den 
geistigen Entwicklungsgang des vor dem Kriege durch seine phantastischen 
Romane, nach dem Kriege durch seine Weltgeschichte berühmt gewordenen 
englischen Schriftstellers Herbert George Wells vor Augen, der sich in dem 
Kriegsroman „Mr. Britling Sees It Through“ ja mit dem Durchschnittsengländer 
der gebildeten Klassen identifiziert hat, und das sicher mit Recht. Auf dem 
derartig gut vorbereiteten Boden trug natürlich Lord Northcliffes Lügensaat 
hunderttausendfältige Frucht. „The Hun is at the gate“, schrieb Rudyard 
Kipling kurz nach Kriegsausbruch in einem flammenden Gedicht. Aber das 
Scherzwort „business as usual“ erwies sich als irrig: England mußte uner- 
hörte Opfer an Gut und Blut bringen wie noch nie in einem europäischen 
Kontinentalkrieg. Was Wunder, daß nach Beendigung des Krieges das eng- 
ische Volk mit aufrichtiger Freude die Errichtung einer Versicherungsanstalt 
egen zukünftige ähnliche Vorkommnisse begrüßte. Und was Wunder, daß 
En es ganz in der Ordnung fand, daß die Mittelmächte von der Gesellschaft 
er „freien Nationen der Welt“ vorläufig ausgeschlossen sein sollten, nachdem 
L en Engländern durch systematische Propaganda die Überzeugung beigebracht 
worden war, daß den „Hunnen“ gegenüber fair play direkt gefährlich sei. So 
wurde der Deutsche der Paria unter den Nationen. 

Und es fand sich eine „deutsche“ Hand, die dieses Ausstoßungsurteil unter- 


schrieb! — 
Es gab damals viele Leute in Deutschland, die erwarteten, daß der Gegner 


bereitwilligst alles Vergangene vergessen und „verzeihen“ würde, wenn man 
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ihm nur weit genug entgegen käme und ihm dadurch zeigte, daß man mit 
dem alten Geist radikal gebrochen habe. Sie ließen sich in dieser Meinung 
auch dann nicht beirren, als die verschiedenen Konferenztische, an die Deutsch- 
land zitiert wurde, verzweifelte Ähnlichkeit mit Anklagebänken aufwiesen. 
Nun, wer in Deutschland nur ein wenig geopolitisches Verständnis, ja, wer 
nur etwas gesunden Menschenverstand besitzt, hat sicher nichts dagegen, daß 
der sehnlichste Wunsch dieser Unentwegten, einen deutschen Vertreter im 
Völkerbundspalast in Genf zu sehen, sich noch nicht erfüllt hat. Denn dieser 
Völkerbund hat für Deutschland doch einen großen Haken. Sehen wir ein- 
mal ganz davon ab, daß er seiner ganzen Geschichte nach der stets sichtbare 
Exponent der Lüge von der Alleinschuld Deutschlands am Kriege ist, sehen 
wir einmal ganz von seinen „Taten“ ab, deren Zeugen wir ja alle waren, so 
müssen wir ihn doch schon aus prinzipiellen Gründen für gänzlich ungeeignet 
zur Übernahme der gewiß hohen und idealen Missionen erklären, die ein 
wahrer Bund der freien Nationen der Welt zu erfüllen hätte. Eın wahrer 
Völkerbund kann doch nicht durch eın Dekret von vier Leuten 
aus dem Nichts geschaffen werden! Ein Bund von Völkern kann 
doch nicht geschaffen werden zu einer Zeit, wo weite Klüfte 
zwischen den einzelnen Völkern gähnen! Ein wahrer Völkerbund 
kann doch nicht einzelne Nationen satzungsgemäß ausschließen! 

Man wird mir entgegenhalten, daß die Statuten des Völkerbundes ja den 
eventuellen späteren Eintritt Deutschlands vorsehen und daß gegenwärtig ja die 
Ententemächte selbst Deutschland zum Beitritt zu bewegen versuchen. Das ist 
richtig, und unter Umständen wäre auch gar nichts dagegen einzuwenden gewesen, 
daß Deutschland nicht Gründungsmitglied ist, wenn nämlich gesagt worden wäre: 
„Die unterzeichneten Nationen konstituieren den Völkerbund. Alle anderen 
Nationen sind zum Beitritt eingeladen.“ Die moralische Quarantäne aber 
kann natürlich niemand über sich verhängen lassen. Und lassen wir einmal 
sogar die Frage nach der Berechtigung dieser Quarantäne beiseite, so zeigt 
schon die Tatsache allein, daß man über einzelne Nationen eine derartige 
Bewährungsfrist verhängen zu müssen glaubte, daß eben der Zeitpunkt zur 
Entstehung des Völkerbundes ungeeignet war, daß die Zeit noch nicht reif 
dazu ist. Ein Schein-Völkerbund aber ist ein Wesen, das nicht leben und 
nicht sterben kann, wie die Ereignisse der letzten Jahre zur Genüge gezeigt 
haben, denn man kann Abgründe nicht mit Heftpflaster schließen. 

Und Erdbeben kann man nicht mit Pillen heilen. Ein wahrer Völkerbund 
kann nicht in einem Augenblick gegründet werden, wo die Völker gegen- 
einander toben. Es kann nicht einmal in einem Friedensvertrag dekretiert 
werden, daß von jetzt ab ein Völkerbund besteht. Nein, ein wahrer Völker- 
bund kann überhaupt nicht gegründet und dekretiert werden, sondern muß 
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langsam und allmählich organisch erwachsen aus dem Bewußtsein der Völker, 
daß sie aufeinander angewiesen sind, sei es aus völkischen, wirtschaftlichen 
oder gefühlsmäßigen Gründen, aus dem Bewußtsein, daß des einen Leid auch- 
des andern Leid ist, und daß des einen Freud’ auch dem andern Freud’ 
bringt, und aus der klaren Erkenntnis der Tatsache, daß es so viele Fragen 
gibt, deren Regelung nicht der Willkür jedes einzelnen Staates überlassen 
bleiben darf, aus dem „sense of duty in men to each other“. 

Noch sind die Wunden des Weltkrieges nicht verharscht, noch stehen sich 
Völker ablehnend, ja feindlich gegenüber: die Zeit zur Entstehung eines 
wahren Bündnisses der Nationen scheint ferner denn je. Und doch sehen wir 
in der heutigen Welt zwei Gruppen von Staaten, die Ähnlichkeit mit idealen 
Völkerbünden zeigen, die man gewissermaßen als Völkerbundssprößlinge be- 
zeichnen könnte. Der eine dieser Sprößlinge treibt schon lustig grüne 
Blätter, während der andere gerade aus dem Boden herauskommt, so daß 
man ihn gerade sehen und sein Wesen erkennen kann. Diese beiden Keimlinge 
sind das britische Weltreich und die Gemeinschaft der spanischen Nationen. 
Spanien hatte bekanntlich einst ein Kolonialreich, in dem die Sonne nicht 
unterging; jetzt sind von dieser Herrlichkeit nur noch kümmerliche Reste 
übrig geblieben. Schuld an diesem Niedergang sind teils der Neid und die 
Habgier äußerer Feinde, teils aber auch die verfehlte Kolonialpolitik des 
Mutterlandes selbst. Es verstand seine Kolonien nicht zu behandeln und be- 
trachtete Land und Einwohner lediglich als Ausbeutungsobjekte. Empört 
über diese Hemmungen ihrer politischen und wirtschaftlichen Entwicklung 
prengten die spanischen Völker der Neuen Welt am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts die Ketten, in denen das Mutterland sie hielt, um fortan auf 
igenen Pfaden Gedeihen zu suchen. Es sei hier kein Werturteil über die 
weckmäßigkeit mancher dieser eigenen Pfade gefällt, doch sei noch festgestellt, 
aß zeitweise verschiedene Staaten Südamerikas in blutigen Kriegen mit- 
inander rangen, und daß weder Schlachtenruhm auf der einen Seite noch 
chmachfrieden auf der anderen — oder wenigstens was man damals für 
chmachfrieden hielt, als man das Dokument von Versailles noch nicht 
sannte — bis heute vergessen sind. Und doch erkannten die großen spa- 
ischen Nationen allmählich, daß sie Schwestern seien, Töchter derselben 
utter, und daß trotz allem Trennenden starke Bande die einzelnen Glieder 
ieser Familie verbinden. Auch Gemeinschaftlichkeit der wirtschaftlichen 
nteressen wird mit immer größerer Deutlichkeit erkannt, besonders in Süd- 
merika, wo man sich von der großen angelsächsischen Macht im Norden 
edroht fühlt. Einen äußerlich sichtbaren staatsrechtlichen Ausdruck hat 
ieses völkische und wirtschaftliche Zusammengehörigkeitsgefühl allerdings 
och nicht gefunden, es drückt sich vorläufig in Reden, Feiern u. dgl. aus. 
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Aber das ist eben auch erst das allererste, embryonale Stadium eines Bundes 
von Völkern. Daß dieser Bund, wenn er.sich einmal gefestigt haben wird — 
über den Zeitpunkt und die staatsrechtliche Form möchte ich mich keinem 
mehr oder weniger müßigen Rätselraten hingeben — eine nicht zu verachtende 
Macht im Weltgeschehen darstellen wird, zeigt die statistische Zusammen- 
stellung am Schluß dieser Ausführungen, umfaßt er doch 12275200 qkm 
mit heute schon 74 833 000 Bewohnern. 

Im Gegensatz zu diesem sich noch im Anfangsstadium befindenden Bund 
von Völkern zeigt das britische Weltreich eine bei weitem festere Struktur. 
Es umfaßt, um das hier vorweg zu nehmen, wenn man nur das Mutterland 
und die Dominions rechnet, 20 965 900 gkm mit heute 72 798000 Bewohnern 
(vgl. die Statistik am Schluß). 

Bei der Verschiedenheit des angelsächsischen und des spanischen Volks- 
charakters ist es von vornherein zu erwarten, daß der innere Aufbau des 
britischen Staatenkomplexes ganz anders ist als der der Gemeinschaft der 
spanischen Völker. Und doch ging die geschichtliche Entwicklung dieser 
beiden Staatengruppen bis zu einem gewissen Grade parallel. Auch England 
hielt in früheren Zeiten seine überseeischen Besitzungen in politischen und 
wirtschaftlichen Ketten, und die Quittung wurde noch früher als in der spa- 
nischen Welt in Gestalt des Abfalls Neu-Englands, der heutigen Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, überreicht. Aber das Mutterland zog seine Lehren 
daraus. Der Spanier sagt „biegen oder brechen“, „aut Caesar aut nihil“, der 
Engländer aber, kühler und praktischer, geschäftsmäßiger veranlagt, sagt „lieber 
biegen als brechen“ oder noch besser „weder biegen noch brechen“. Und so ge- 
währte England im Laufe des vorigen Jahrhunderts seinen Kolonien immer mehr 
Rechte, Freiheiten und Selbständigkeiten; und auch heute ist, wie gerade die 
letzte Reichskonferenz zeigte, dieser Prozeß noch nicht abgeschlossen. Man 
kann sagen, den Kolonien wurden die Zügel immer mehr gelockert, aber noch 
sind die Zügel da, verkörpert bei den großen Besitzungen, die allein uns hier 
beschäftigen sollen, durch die eigenartige Dominionsverfassung. Es gehört 
wirklich der Nationalcharakter der angelsächsischen Rasse dazu, daß diese: 
schwache Band zwischen England und seinen Dominions nicht ewig unerträg- 
lichen Spannungen ‚ausgesetzt ist. Viel dazu tragen die persönlichen Be- 
ziehungen der einzelnen bei: soweit es sich irgend ermöglichen läßt, geht deı 
junge Engländer hinaus in die Welt, d. h. die englische Welt, und die Jugenc 
der überseeischen Besitzungen verbringt die Jahre des Lernens wenigstens teıl- 
weise im alten Lande. Das ist einesteils die Ursache, andernteils aber aucl 
die Folge der Tatsache, daß der Engländer außerhalb der Grenzen seine 
engeren Heimatlandes nicht schon in der ersten Generation vergißt, daß e 
Engländer ist. Der Kanadier und der Neuseeländer fühlen sich ebenso wi: 
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der Eh als Bürger eines Reiches, als Briten, und dieses er 
ich höchstens dem alten stolzen „Civis Romanus sum“ vergleichen, erweitert 
von dem engen Umkreis des Mittelmeeres auf die ganze Welt. Denn wie der 
mer innerhalb seines Reiches bis fast an die Grenzen der ihm bekannten 
Welt vordringen konnte, so kann heute der “Britisher“ die Erde umkreisen, 
’hne jemals anderen als englischen Boden berühren zu müssen: „All red 
be jutes round the World“. 
Die besten paragraphierten Gesetze und die besten Regierungen versagen 
iber, wenn sich der Geist des Volkes nicht mit ihnen im Einklang befindet. 
in vernünftiger nationaler Geist aber wie der des englischen Volkes kann 
uch solche Formen wie die Dominionsverfassung, die nirgends festgefügt ist, 
mit warmem Leben erfüllen und sie in ihrer Elastizität den gerade vorliegen- 
E- Notwendigkeiten anpassen. Denn elastisch sind diese Beziehungen zwischen 
utterland und Dominions, hier zeigt sich besonders schön die Seite der angel- 
‚sächsischen Mentalität, die das ganze Öffentliche Leben beherrscht, und die 
Kipling so treffend gezeichnet hat: 
m All along of doing things 
Pr Rather more or less, 


und zwar eher less als more: nicht umsonst haben sich die britischen 
Staatsmänner strikte geweigert, die Beziehungen zwischen England und seinen 
Besitzungen in die Paragraphen eines Staatsvertrages zu zwängen. 

” So wie das britische Weltreich beschaffen ist, so ähnlich denke ich mir 
einen idealen Völkerbund: seine Statuten sollen nicht starr und brüchig sein 
— steel of the wrong temper may be brittle as glass — sondern elastisch und 
lebensvoll, er soll sein „a dynamic system growing, evolving all the time towards 
new destinies“. 

Welches sind nun diese „neuen Bestimmungen“? 

Ich sagte schon oben, daß ein Völkerbund sich organisch entwickeln muß 
aus dem Bewußtsein der Glieder, aufeinander angewiesen zu sein. Auch das 
britische Weltreich hat sich organisch entwickelt aus einzelnen Teilen, die ur- 
sprünglich nicht mit der Absicht, ein Netzwerk von Machtfäden über den 
‚ganzen Erdball zu spannen, errichtet wurden. Sind doch gerade die Keim- 
zellen zu den großen englischsprechenden Ländern über See keine staatlichen 
Gründungen; wie recht hat doch der „Manchester Guardian“, wenn er seine 
XSondernummer anläßlich der Britischen Reichsausstellung in Wembley 1924 
Jmit den Worten einleitet: „The British Empire is a monument to private 
enterprise“. Diese Privatunternehmungen wurden allmählich Staatsunter- 
inehmungen, und siehe da, sie erkannten, daß sie zusammengehörten, politisch, 
dvölkisch, wirtschaftlich. Die wirtschaftliche Zusammengehörigkeit ist aller- 
dings noch nicht so ganz in das Bewußtsein der Massen übergegangen, wie 
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die Herrscher des britischen Commonwealth wünschen mögen, daher wird sie 
häufig noch als erstrebenswertes Ziel wegen der Blutsverwandtschaft hingestellt 
(vgl. den Wahlkampf zwischen Schutzzoll und Freihandel). Aber jedenfalls ist | 
das Zusammengehörigkeitsgefühl da, und es ist auch in dem spanischen Staaten- 
komplex da, wo alljährlich als aller Welt sichtbarer Ausdruck dieses Gefühls 
der „dia de la raza“ gefeiert wird. In beiden Staatenbünden kann sich ja 
dieses Gefühl noch entwickeln und von Schlacken läutern. Bevor nun aber 
jemand fühlen kann, daß er mit einem Land jenseits der Meere verbunden 
ist, muß er fühlen, daß er eng zu dem Land gehört, wo er sich aufhält und 
vielleicht sogar geboren wurde. In dieser Hinsicht nun ist es hochwichtig, 
daß der britische Commonwealth Staaten umfaßt, die für die Ansiedlung 
des weißen Mannes geeignet sind. Nehmen wir noch die spanischen 
Staaten hinzu, so haben wir, mit der einzigen Ausnahme des russischen 
Reiches, die sämtlichen Gebiete unseres Planeten, die noch für Besiedlung 
durch den Bevölkerungsüberschuß der weißen Rasse geeignet und frei sind. 
Sie könnten jedem ein Heim bieten. der seine eigene Scholle bebauen will. 
Bekanntlich scheiden tropische Gebiete für diesen Zweck aus, und es ist eine 
sehr bezeichnende geopolitische Tatsache, daß Brasilien nicht von Spaniern, 
sondern von Portugiesen besiedelt worden ist, während Indien kein Dominion 
des britischen Reiches ist, sondern ein unterworfenes Land. 

Like a network of steel embedded in concrete, this commonwealth holds 
more than itself together. Ich persönlich glaube — darüber kann man ja 
allerdings verschiedener Meinung sein —, daß auch Indien einmal ein wirk- 
liches Mit-Glied des britischen Bundes von Nationen werden wird (jedenfalls 
hat, wie in dem ursprünglich auch stammesfremden und geknechteten Irland, 
britischer Einfluß so tiefe Wurzeln dort geschlagen, daß er wohl kaum durch 
Unterzeichnung eines Dokumentes vernichtet werden könnte), und daß Bra- 
silien einmal in den Bannkreis der spanischen Welt geraten wird, ebenso wie 
sein Mutterland Portugal. Auch die Vereinigten Staaten werden einmal wieder 
dem britischen Reich politisch näher treten. Dahin zielende Strömungen sind 
ja schon vorhanden, besonders in England, und auch Australien und Kanada 
fühlen sich sehr zu Uncle Sam hingezogen. Man braucht dabei in deutscher 
Gründlichkeit natürlich nicht gleich an eine feierliche Rückgängigmachung der 
Revolution von 1776 zu denken — 

All along of doing things 
Rather more or less. 

Und wenn sich diese beiden Gruppen, die spanische und die englische, ein- 
mal verfestigt haben werden, so werden sie zusammen 56 046 300 qkm um- 
fassen, das ist 41,1 % der gesamten festen Erdoberfläche, mit heute schon 
609008000 Bewohnern, das ist ungefähr ein Drittel der heute lebenden 
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Menschheit. Sie werden sich dann auch untereinander und mit anderen 
Staatengruppen, die sich etwa inzwischen gebildet haben sollten, auseinander- 
‚setzen müssen — doch wir wollen uns nicht in nebelhafte Spekulationen ver- 
‚lieren. Hoffen wir nur, daß dann die Menschheit reif ist, Baldwins schöne 
Phrase in die Tat umzusetzen: 

„The only element which can give tensile quality to human ties is a sense 


of duty in men to each other.“ 


weemStatistische Zusammenstellung uw 


Beast | Fläche | Einwohner Zeitpunkt 
qkm Tausend |pro qkm der Zählung 
1. Die ibero-amerikanische Welt 

Spanien RE { l 505 100 21 314 42 31. Dezember 1920 
Portugal 92 000 6 033 66 1. Dezember 1920 
Se 1 969 100 14 190 7 November 1920 
Btemslaıy . -. . +» 113 100 ı 601 1A 1921 
Honduras . . 2... 100 200 662 6,6 | berechnet ı. Januar 1922 
Besalwador "a 4% 20 900 ı 526 73 berechnet ı. Januar 1922 
ET 127 300 638 5 ı. Januar 1920 
oswia ...... 48 600 485 10 berechnet 3ı. Dezember 1922 
EEE 74 500 435 | 6 1920 
Eolumbien. . . . - . ı 147 600 5847 6 1918 
rusdor. . . 2... 299 600 2 500 8 berechnet 1915 
er ı 355 000 5550 4 Schätzung 1921 
LEG Le 750 600 381g 5 1. September 1922 
Argentinien . » .. » 2 789 500 8 699 3,1 | berechnet 31. Dezember 1920 
uemay 3. 3... 178 700 ı 565 8 31. Dezember 1922 
Baapusy . .- 2... 0. 253 100 700 3 1920 
REEL a er Zn ı 590 000 2 890 1,9 Schätzung 1915 
Benezuela nu, 8... 942 300 2 412 253 1920 
Bestens ra ee 2 8 522 000 30 636 3,6 ı. September 1920 

20 869 200 | ı 11 502 | 

2. Die angelsächsische Welt 
Großbritannien . . . .» 244 000 44 314 181 19. Juni 1921 
Irischer Freistaat. . . - 69 400 3140 46 1911 
Bde rien 4 675 600 318 942 68 ı8. März 1921 
Südafrikanische Union . . ı 225 3oo 6 931 6 3. Mai 1921 
Bbodeien . . ©. . - . ı 140 000 ı 867 1,6 3. Mai 1921 
Australisch. Commonwealth 7 938 800 6 044 0,7 berechnet 1922 
Neuseeland. - . =. » 268 300 1272 5 17. April 1921 
Kanada... . 9 659 400 8 967 0,7 ı. Juni 1922 
Neufundland mit Labrador 420 700 263 0,6 1921 
Vereinigte Staaten . - - 7 996 900 105 711 13 Januar 1920 
SE re ı 518 700 55 0,04 1920 

35 157 100 | 497 506 
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GEORG HASENKAMP: 
BEMERKUNGEN ZUR GEOPOLITISCHEN STELLUNG 
DER OSTSEE 


Die Meeresküste ist man geneigt für die „natürlichste“ der Grenzen einef| 
Staates anzusehen. Mag das in verschiedener Hinsicht zutreffen, so nicht, 
wenn man darunter einen möglichst hermetischen Abschluß versteht. Handelt 
es sich nicht um gänzlich verkehrsfeindliche Küsten oder solche am äußersten 
Rande der Ökumene, so wird das Meer statt seiner trennenden, seine verbindende 
Kraft erweisen, der Verkehr wird seine Bahnen hinausziehen, der Blick sich 
auf ein Gegengestade lenken. Auch der politische. Denn ursprünglich wirtschaft- 
lichen und kulturellen Beziehungen werden Ansiedlungen, werden Kolonien 
folgen und bei geeigneter räumlicher Gestaltung der Wunsch nach politischer 
Zusammenfassung. Solch geeignete räumliche Gestaltung findet sich vor allem 
bei gut abgeschlossenen Meeresräumen. Wir können an die Agäis denken 
und das antike wie das heutige Griechenland, an die Adria und das mittel- 
alterliche Venedig, an das gesamte Mittelmeer zur Zeit des römischen Reiches 
u. a. Beispiele mehr. 

Auch die geopolitischen Verhältnisse der Ostsee liegen ähnlich. Auch hier 
haben einzelne der Anliegerstaaten im Laufe der Geschichte nach einer meer- 
umfassenden Landherrschaft gestrebt und zugleich nach einer Herrschaft über 
dies Binnenmeer selber. Nachdem Dänemark schon um 1225 wenigstens die 
Länder um den südwestlichen Teil und damit die Zugänge zur Ostsee in 
seiner Hand gehabt hatte, war es Schweden um 1660 gelungen, fast die ge- 
samten Uferländer unter seiner Herrschaft zu vereinigen, und schon proklamierte 
es auch das Dominium Maris Baltici — ähnlich wie sich Venedig vom Papst 
Alexander III. (1159—81) die Herrschaft über die Adria hatte zusprechen 
lassen. 

Aber ein Mare clausum läßt sich seit Hugo Grotius nicht mehr aufrecht 
erhalten — trotz aller gegenteiligen Versuche, z. B. dem des heutigen Italiens 
ın Nachfolge Venedigs in der Adria ein „mare nostro“ zu sehen, was zum 
Fiume-Konflikt und dem Gegensatz zu Jugoslavien führte. Und ähnlich wie 
mit der Herrschaft über das Meer ist es mit dem umfassenden Landbesitz: 
der Besitz eines Gegengestades bedingt die Abschnürung eines Hinterlandes 
von seinem natürlichen Zugang zur See. Ein irgendwie kräftiges Staatswesen 
in diesem Hinterland läßt sich naturgemäß nicht dauernd abdrängen; vgl. 
die Türkei an Ioniens Küste, vergl. das erstarkende Rußland, dem Peter der 
Große 1703 in Petersburg das Fenster nach Europa öffnete. — Der Drang 


Rußlands zum Meer (und insbesondere zu einem eisfreien Hafen an offenem 
en ‚ist seit langem eine der bestbekannten geopolitischen Tatsachen ge- 
esen, die selbst auf den Schulen gelehrt wurde — den Machern der neuen 
päischen Karte scheint sie allerdings fremd geblieben zu sein. Zwar hat 
“Rußland in diesem Streben verschiedentlich seinen Schwerpunkt verschoben, 
seine „historische Seite“ nach verschiedenen ‚Richtungen hin gewandt; zu An- 
fang des ı9. Jahrhunderts nach Norden, nach einer atlantischen Front, bis 
1870 gen Süden nach einer Mittelmeerfront, dann bis 1905 nach der asiati- 
schen Front im Osten und sodann wiederum gen Süden — aber immer blieb 
ihm doch die Ostsee ein wichtigstes Tor und ein tatsächlich offenes. Der 
R  Sundzoll war schon 1857 gefallen und die russische Kriegsflotte lief unge- 
hindert durch Beschränkungen, wie sie an den türkischen Meerengen Geltung 
' hatten, von hier aus ihrem Schicksal bei Tsushima entgegen. 
“ Auch auf dem deutschen Südgestade der Ostsee, wo übrigens die schwedische 
Herrschaft nie vollständig geschlossen war, ließ sich ein kraftvoll in seinen 
Lebensraum — das norddeutsche Tiefland — hineinwachsendes Staatswesen 
wie das brandenburgisch-preußische nicht von seinem Küstenraum abdrängen. 
Der Kraftlinie des Zusammenwachsens der einzelnen Teile dieses Staates 
stemmte sich allerdings zeitweise erfolgreich in Westpreußen eine andere ent- 
X gegen: der Drang des Binnenstaates Polen zum Meer, das in Pomerellen und 
‚Danzig erreicht wurde. Doch auf die Dauer zeigte sich der notwendige 
brandenburg-preußische Zusammenschluß als die stärkere geopolitische Kraft, 
die aus sich selbst heraus die andere überwand. 

Mit dem geschilderten geopolitischen Ausgleichszustand im ÖOstseegebiet 
hatten sich denn auch allmählich die Anlieger abgefunden, was in dem Ost- 
seeabkommen (24. April 1908) unter ihnen, das wesentlich der Aufrechterhaltung 
des Status quo dienen sollte, seinen Ausdruck fand. 

Ein Abkommen über einen bedeutenden europäischen Meeresteil, an dem 


England nicht beteiligt war — das war für das meerbeherrschende Albion 
immerhin etwas Ungewöhnliches. Lag es auch in der Natur der Sache — es 
zeigt immerhin charakteristisch die Stellung der ersten Seemacht zur Ostsee. 
Daß sie nicht angenehm empfunden wurde, zeigt, daß man einen Freund 
unter den Ostsee-Anliegern suchte und in dem kleinsten unter ihnen, in 
Dänemark fand, das es vergessen hatte, daß rund 100 Jahre früher (1807) 
plötzlich eine Kriegsflotte im tiefsten Frieden vor Kopenhagen erschien, ein 
Bombardement eröffnete und die dänische Flotte fortnahm. Ein Landungs- 
manöver der englischen Kriegsflotte bei Kolding nahe der deutschen Grenze 
zeigte provozierend — und doch bei uns viel zu wenig beachtet —, daß 
England auch in der Ostsee machtpolitische Ziele besaß. Und dänische 
„Neutralität“ führte ja dann im Weltkriege auch die englischen Unterseeboote 
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in die Ostsee, während dieser im übrigen zeitweise eine außerordentliche Macht- 
steigerung von Deutschlands Stellung an und auf diesem Binnenmeere sah. | 

Groß waren die Veränderungen, die die Beendigung des Weltkrieges schließ- 
lich gebracht hatte. Schweden blieb territorial unberührt, aber Finnland 
wurde selbständig und damit war für Schweden doch der Frage der Aalands- 
inseln das Bedrohende genommen, das ein russischer Besitz dieser Inselgruppe 
für Schweden gehabt hatte. Dänemark vergrößerte sich besonders auch an 
der Ostsee südwärts auf Kosten Nord-Schleswigs. Rußlands Stellung wurde 
durch die Selbständigmachung Finnlands und durch die Schaffung der „Bal- 
tischen Randstaaten“ Estland, Lettland, Litauen und schließlich Polens stark 
geschwächt und fast vom Meere abgedrängt, sein Ausweg aus dem Finnischen 
Meerbusen zumindest beiderseits von fremden Staaten flankiert. Wird der 
Druck des gewaltigen Landkolosses auf die Dauer solchen Zustand dulden ? 
Daß hier ein Konfliktherd liegt, betont auch E. Obst mit Recht (Zeitschrift 
für Geopolitik, 1925, Heft ı, S. 53 ff.) in näherer Ausführung. Und Deutsch- 
land? Vom verlorenen Memelzipfel abgesehen ist hier das Entscheidende die 
Abtrennung Östpreußens durch den polnischen Korridor unter Selbständig- 
machung von Danzig, das Polen bedeutende Rechte einzuräumen hat. Also 
z. Z. wieder ein Sieg der polnischen seewärts gerichteten Kraftlinie — aus 
fremder Kraft heraus. 

Diese fremde Kraft, die hauptsächlich die polnischen Interessen betreibt, ist 
bekanntlich Frankreich, das im „Nachbarn des Nachbarn“ den gegebenen 
Bundesgenossen und Vasallen für seine eigenen Zwecke sieht und daher jedes 
Vorgehen Polens gegen Danzig unterstützt. England, dem die Neuordnung 
der Dinge ganz andere Aussichten als früher in der Ostsee eröffnet hat und 
das den Oberkommissar von Danzig z. Z. stellt (Mac Donnel), der in objek- 
tiverer Auffassung polnischen Übergriffen entgegentritt, wird in dessen Person 
charakteristischerweise von Pariser, der Regierung nahestehenden Blättern 
aufs heftigste angegriffen. So neuerdings (25 Febr. 25) in der Ere Nouvelle 
und im Journal des Debats. In letzterem Blatt äußert sich ein Soldat, General 
de Cugnac zur Sache. Cugnact) bezeichnet Danzig als einen großen inter- 
nationalen Kreuzungspunkt. „Polen atme durch den Hafen Danzig. Ein 
großer Teil seines Außenhandels sei bestimmt, den Weg über Danzig zu 
nehmen. Vom militärischen Standpunkt aus sei die Freiheit der Danziger 
Verkehrswege unumgänglich. Frankreich, das im Falle eines Krieges mit den 
Sowjets Polen versorgen müsse, werde nicht vergessen, daß man ihm den 
Durchtransport von Munition auf dem Landwege verweigert habe und daß 
diese Versorgung nur auf dem Seewege über Danzig bewerkstelligt werden 
könne. Frankreich habe es nötig, seine strategische Operationslinie Cherbourg 
— Warschau an dem heiklen Punkte Danzig gesichert zu wissen.“ Cugnac 
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erwähnt den möglichen Konflikt Polens mit Sowjet-Rußland — und denkt 
dabei ebenso sicher auch an den mit Deutschland. Uns interessiert vom geo- 
politischen Standpunkt aus die Postulierung einer französischen strategischen 
Operationslinie Cherbourg— Warschau mit dem gesicherten Etappenort Danzig. 
Das sind machtpolitische Ansprüche von napoleonischem Ausmaß — auf die 
See verlegt. Die wüsten Schimpfereien gegen den englischen Kommissar 
interessieren sachlich nicht weiter, wohl aber aufs höchste, daß wir hier den 
französisch-englischen Gegensatz, als polnisch-danziger Konflikt aufgemacht, in 
die Ostsee verlegt sehen. Wird Albion, das „meerbeherrschende‘“, das die Be- 
ziehungen zu Sowjet-Rußland aufgenommen hat, derartigem französischen Vor- 
gehen, derartigen maritimen französischen Ansprüchen ruhig zusehen können? 


Schon taucht bezeichnenderweise in England der Plan einer Konferenz der Ostseestaaten auf, 
zu der Professor Deslisle Burns in der Zeitschrift „Foreign Affairs“ einen Plan entworfen hat. 
An ihr soll diesmal England teilnehmen und Deutschland von ihr ausgeschlossen sein. (Vergl. 
Prof. Karl Tiander, Die Sicherheit der Ostseestaaten. Rostocker Anzeiger Nr. 67 v. 21. Ill. 1925.) 


” Anmerkung 


ir 


>» 1) Nach dem Pariser Drahtbericht vom 25.1I. 25 des Hamb. Fremdenbl. vom 26. II. 25, Nr. 57a. 
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DIE ITALIENISCHE AUSWANDERUNG 


Die politische Einigung Italiens im vergangenen Jahrhundert brachte dem 
Lande nicht nur einen bedeutenden wirtschaftlichen Aufschwung, sondern sie 
hatte auch ein rasches Anwachsen seiner Bevölkerung zur Folge. Der frühere. 
Minister Franz Xaver Nitti sagt darüber in seinem Buche „Das friedlose 
Europa“ (Deutsche Ausgabe Frankfurt, 1922, S. 25): „Auf einem Gebiet, das 
viel zu eng und gebirgig für eine an sich schon zu große und noch ständig 
im Wachsen begriffene Bevölkerung war, hatte es nicht einmal die bescheidensten 
Hilfsmittel zur Bestellung seines Bodens aufbringen können, hatte seine In- 
dustrie unter weit schwierigeren Bedingungen aufbauen müssen als die anderen 
Staaten; es ist die einzige unter allen Großmächten, die ihre Industrie ohne 
Kohle und fast ohne Eisen im heimischen Boden begründete.“ Die Unzu- 
länglichkeit der Landwirtschaft und die mühsame industrielle Entwicklung, 
die für eine zahlreiche Industriearbeiterschaft keine ausreichenden Lebens- 
möglichkeiten bot, machten eine von Jahr zu Jahr sich steigernde Aus- 
wanderung aus Italien notwendig. Diese Auswanderung nun, von der Nitti 
bemerkt (a. a. O.S. 26), daß sie Italien rasch auf der ganzen Welt Fuß fassen 
ließ, gewann nach und nach eine politische Bedeutung von großer Tragweite 
und bildet gegenwärtig auch die Grundlage des Imperialismus des faschistischen 
Italien von heute. 

Sehr umfangreiches Zahlenmaterial über die italienische Auswanderung hat 
der Professor für Nationalökonomie an der Universität Turin Robert Michels 
in seinem kürzlich erschienenen Werke „Sozialismus und Faszismus in Italien“ 
(München, Meyer & Jessen 1925, 339 S.) zusammengestellt. Aus den fast zu 
sehr ins einzelne gehenden Angaben und Tabellen (sie erstrecken sich über 
80 Seiten) von Michels sei nur das Wichtigste herausgegriffen. Die italienische 
Auswanderung betrug darnach in den Jahren: 


nach Europa und den 


x nach Übersee zusammen auf je INS Pas 
Mittelmeerländern Einwohner 
2UFO Sr ae 01 788.023 19 848 108 771 395 
LI EEE LAGO 82 877 167 829 571 
1896 ee el 194 247 307 482 976 
1000 Ca nee u 296.048 511 935 787 977 2386 
TOO Ren 248 096 402 779 651 475 1895 


Dabei ist das Anwachsen der Auswanderung nach Übersee bemerkenswert. 
Sie überstieg diejenige nach Europa erstmalig im Jahre 1887 und zwar be- 
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ts um rund 45000, hat auch in den folgenden Jahren meist einen beträcht- 
ichen Vorsprung aufzuweisen gehabt. Ferner sei erwähnt, daß in der Zeit 
von 1905 bis 1909 von der Gesamtzahl der Auswandernden 34,4 %/, auf die 
Landarbeiter, 30 %/, auf die Taglöhner und Erdarbeiter und ı5 bis 20 0, auf 
Arbeiter verschiedener Berufsarten, darunter gelernte Industriearbeiter, ent- 
ielen. Weiter ist zu beachten, daß nicht alle Auswanderer ihre Heimat für 
lauernd verließen, sondern viele nur vorübergehend. Für das Jahr 1896 
werden die für ständig auswandernden Italiener auf 187620, die der zeit- 
weise auswandernden Italiener mit 123 862 angegeben. Unter den ersten be- 
anden sich 126806 Männer und 56814 Frauen, unter den zweiten 
[11713 Männer und 12149 Frauen, so daß also bei weitem mehr Frauen 
ftalien für dauernd verließen. 

Es ist natürlich wichtig zu wissen, wie stark ungefähr das Ausland-Italiener- 
um ist und auf welche Länder es sich im einzelnen verteilt. Es genügt auch 
tier, einige der Zahlen von Michels wiederzugeben. Nach seiner Berechnung 
belief sich im Jahre ıg0ı die Zahl der in Frankreich weilenden Italiener auf 
291 886, es folgten die Schweiz mit 117059, Österreich-Ungarn mit 77510, 
Deutschland mit 69 760, England mit 29039, die europäische Türkei mit 
321, Griechenland mit 11 000, Rumänien mit 8841, Spanien mit 5058 usw. 
ür Europa ergab die Gesamtzahl 654 053 Italiener außerhalb Italiens. Für 
anz Afrika werden 167 837 Italiener angegeben, von denen 83 000 auf Tunis, 
8791 auf Algier, 38000 auf Ägypten, nur 1674 auf die italienische Kolonie 
rytrea und gar bloß 704 auf das damals noch türkische Tripolis kamen. 
er Hauptteil des Auslanditalienertums aber saß damals schon in Amerika, 
nd zwar führt Michels für die Vereinigten Staaten 729248, für Brasilien 
000000, für Argentinien 618000, für Uruguay 100000 an, zusammen 
505876. In Asien hielten sich 1901 nur 10641 Italiener auf, davon 8906 

der Türkei, in Ozeanien nicht mehr als 6141. Alles in allem berechnet 
ichels das Auslandsitalienertum ıg0o1ı auf 3344548 Seelen. Der Italiener 
olajanni kommt für das Jahr 1908 nun bereits zu einer Gesamtzahl von 

163000 Auslanditalienern und gibt für die Vereinigten Staaten und für 
rgentinien je 1500000, für Brasilien ı 200000 an, was für Amerika gegen- 
ber den Zahlen von Michels eine nicht unbedeutende Verschiebung der Ver- 
eilung auf die drei Großstaaten darstellen würde. 

Bei der Zunahme des Italienertums ist zweierlei zu berücksichtigen: einmal, 
aß die Italiener sich im Auslande von ihren Wirtsvölkern lange recht ab- 
eschlossen halten und ihr Kinderreichtum ein sehr großer ist (in New York 
anden sie 1900 an erster Stelle der verschiedenen Nationalitäten), sodann 
aß man jährlich eine große Zahl von Rückwanderern wieder in Abzug 
ringen muß. Für den Zeitraum von ı891-—ıgro rechnet Michels mit 


e 
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2100684 Rückwanderern von 4900 139 Ausgewanderten, d. h. mit durch- 
schnittlich 40,8 °/,, Bedenkt man die beiden genannten Umstände, so ist die 
Vermehrung des Auslanditalienertums als eine sehr starke und rasche zu be- 
zeichnen. In der Hauptsache ist sie allerdings auf den Bevölkerungszuwachs 
im Mutterlande zurückzuführen, der dort vor dem Weltkriege jährlich im 
Durchschnitt fast 250 000 Seelen betrug. Die Volksdichte in Italien selbst 
nahm dabei in der Zeit von 1871 bis ıgoı um ı15°/, zu. Sie belief sich 
ıgıo auf ı2ı Köpfe für den Quadratkilometer und würde bei Abzug der an- 
nähernd ein Drittel des Landes bedeckenden Gebirge und Sümpfe auf 178 
für den Quadratkilometer zu veranschlagen gewesen sein. Nur Belgien, Eng- 
land und die Niederlande übertrafen ıgro die Bevölkerungsdichte Italiens. 
Vor ıgıı wurde der Kinderreichtum der italienischen Ehen im Mutterlande 
von dem der russischen übertroffen, mit dem der preußischen stand er auf 
gleicher Stufe. Dabei sank die Sterblichkeitsziffer von 29,9 vom Tausend im 
Jahre 1871 auf 22,39 vom Tausend im Jahre 1902, war demnach nur in 
England, Frankreich und Deutschland noch niedriger. 

Der Grund der großen italienischen Auswanderung ist die Übervölkerung, 
Sie zwingt jedes Jahr Hunderttausende, vorübergehend oder für ständig sich 
Verdienst und Lebensmöglichkeiten in der Fremde zu suchen. Geht somit 
jährlich ein großer Teil der Volkskraft dem Mutterlande verloren, so steht 
dem andererseits ein nicht geringer wirtschaftlicher Nutzen dadurch gegen- 
über, daß die Auslanditaliener von ihren Ersparnissen vieles in die Heimat 
schicken. Vor dem Kriege soll es sich um 400—500 Millionen Lire gehandel 
haben, 1923 um 2659000000 Lire, die etwa 700—900 Millionen Friedens- 
lire entsprochen haben würden. Es kommt hinzu, daß viele im Auslande 
reich gewordene Italiener mit ihrem erworbenen Vermögen in die Heima 
zurückwandern. Immerhin wird aber auch der jährlich entstehende Verlus 
infolge der Auswanderung erwachsener Arbeitsfähiger auf über 200 Millionen 
Lire eingeschätzt, wenn die Erziehungskosten bis zur Erwerbsfähigkeit mi: 
nur 1000 Lire für den Einzelnen berechnet werden. Diese hier angeführten 
Zahlen können zwar keinen Anspruch auf völlige Genauigkeit machen, si: 
sind aber doch wohl imstande, ein Bild von der gewaltigen volkswirtschaft: 
lichen Bedeutung der italienischen Auswanderung für Italien selbst zu geben 

Im Folgenden soll nun noch die politische Seite der italienischen Aus 
wanderung behandelt werden. Sie kommt zum Ausdruck einmal in dem leb 
haften Streben nach dem Erwerb von Kolonien zur Ansiedlung wenigstens eine 
großen Teils des jährlichen Bevölkerungsüberschusses und zum andern in der 
Bemühen, eine immer engere Verbindung zwischen dem Auslanditalienertur 
und der Heimat herzustellen. Die ersten Hoffnungen Italiens auf Kolonialbesit 
galten dem nahegelegenen Tunis, wohin sich schon seit langem eine stark 
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italienische Auswanderung, besonders aus Sizilien gerichtet hat. 1901 soll die 
hl der Italiener in Tunis 83000, ıgro rund 125 000 betragen haben, denen 
nur 35000 Franzosen, meist Militärpersonen und Beamte, gegenüberstanden. 
Daß Tunis auf dem Berliner Kongreß Frankreich zugesprochen wurde, war 
"die erste bittere außenpolitische Enttäuschung des geeinten Italien und be- 
_ wirkte seinen Beitritt zum Zweibund. Der bereits 1866 zwischen Italien und 
Tunis abgeschlossene Vertrag war natürlich hinfällig geworden. Nun wurde 
1896 ein französisch-italienisches Abkommen über den Schutz der italienischen 
_ Interessen getroffen, aber die Franzosen wußten den Italienern den Land- 
‚ erwerb derart zu erschweren, daß es in Tunis 1895 nur 366 italienische Be- 
„sitzer mit einem Gebiet von nur 18000 ha Land und 1909 auch nicht mehr 
als 1167 mit 83000 ha gab, während 2395 französische Grundeigentümer 
700000 ha besaßen. ıgı8 kündigte Frankreich plötzlich den für Tunis 
| geltenden Konsular-, Handels- und Schiffahrtsvertrag mit Italien, berief den 
‚italienfeindlichen Generalresidenten Flandin, der ein Verbot des Landerwerbs 
_ von Italienern und der Errichtung neuer italienischer Schulen herausgab, und 
erließ ı921 zwei vom Präsidenten der Republik unterzeichnete Verfügungen, 
_ durch welche alle der französischen Gerichtsbarkeit in Tunis und Marokko 
unterstehenden Fremden zu Franzosen erklärt werden; alle übrigen haben 
" nach gleichlautenden Erlassen des Bey von Tunis und des Scherifen von 
«Marokko als Eingeborene zu gelten. Dadurch sollen die 150 000 Italiener in 
Tunis und Marokko zu Franzosen gemacht werden. Während England nun 
vor dem Haager Schiedsgericht die Ausdehnung des in Frankreich geltenden 
Naturalisationsgesetzes von 1889 auf Länder, die nur französischem Protektorat 
_ unterstehen, erfolgreich bestritt, suchte Italien bisher auf diplomatischem 
| Wege für den Schutz der Italiener in den beiden genannten Ländern zu 
sorgen, jedoch vergeblich. So ist denn die tunesische Frage bis heute noch 
nicht zur Ruhe gekommen und bildet das Vorgehen Frankreichs gegen das 


Italienertum in Tunis und Marokko einen der Hauptgründe dafür, weshalb 
das von französischer Seite mehrfach angestrebte politische Bündnis mit Italien 
" nicht zustande gekommen ist!). Auch hat Italien den französischen Vorschlag 
“der Lieferung von Eisen und Kohle gegen die Stellung von italienischen 

Arbeitskräften für Frankreich und Marokko mit Entrüstung zurückgewiesen. 

Wenn aber auch einstweilen das günstig gelegene Tunis als Ansiedlungsland 

für Italiener nicht in Betracht kommen kann, so verstummt doch in den 

italienischen Zeitungen der Wunsch nicht, Frankreich werde freiwillig ein 

Stück von Tunis, das es selbst in großem Umfange zu kolonisieren nicht im- 

stande sei, an Italien abtreten. 

Liegen aber in Tunis wenigstens die Möglichkeiten einer Besiedlung vor, so 


sind diese in den für eine italienische Auswanderung sonst ın Betracht kom- 
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menden Gehieten in weit geringerem Maße vorhanden. Der 1894 unternom- 


mene Versuch Italiens, im Nordosten Afrikas Fuß zu fassen, endete mit 
einem Mißerfolge. Von den Abessiniern wurden die Italiener vernichtend ge- 


schlagen, die mühselig errungenen Kolonien Erytrea und Benadir erfordern 


sehr hohe Zuschüsse, ohne dementsprechende wirtschaftliche Vorteile zu bringen. 


Zur Siedlung sind sie so gut wie unbrauchbar. Es wurde schon gesagt, daß 
ı901 in Erytrea nur 1674 Italiener. ansässig waren, von denen Militär, ‚Be- 
amte und Kaufleute den Haupteil ausmachten. Nach dem Scheitern seiner 
ostafrikanischen Pläne wandte Italien sein Augenmerk dem näheren türkischen 
Tripolis zu. Dabeı ist zu erwähnen, daß die italienische Regierung in ihrem | 
Streben nach Erwerbung dieses Landes von einem Teil der Sozialisten unter- 
stützt wurde. So setzte sich schon 1906 der Sozialist Anton Labriola für 
eine italienische Kolonisierung von Tripolis ein. Er bezeichnete Tripolis als 
eine ideale Kolonie für das italienische Proletariat. Maßgebend für diese Hal- 
tung der Sozialisten war der Umstand, daß der italienische Arbeiter, der ja 
die Mehrheit der italienischen Auswanderung stellte, in der Fremde meist 
wenig angesehen, oft recht- und schutzlos war, mit der Zeit seinem Volkstum 
entfremdet wurde und ihm verloren geht, als Kulturdünger für andere Völker 
arbeitet. Das alles sollte durch die Gewinnung von Tripolis verhindert werden. 
Dieser Erwartung haben freilich die Tatsachen seither in keiner Weise ent- 
sprochen. Der ıgrı und 1912 gegen die Türkei geführte Tripoliskrieg er- 
zeugte zwar eine starke nationale Begeisterung in Italien wie auch unter den 
Auslanditalienern, aber die wirtschaftliche Ausbeutung des Landes und ebenso 
die Ansiedlung von Italienern ist weit hinter den gehegten Hoffnungen zu- 
rückgeblieben. Nüchterne Beurteiler rechnen zudem überhaupt nur mit einer 
Zahl von 15—20 000 Siedlern in Tripolis, doch auch sie kann nur erreicht 
werden, wenn die ständigen Kämpfe aufhören. Die aufständischen Einge- 
borenen haben die Italiener aber zeitweise, besonders im Weltkriege, bis auf 
einen schmalen Küstenstreifen zurückgedrängt. So gelang es den Italienern 
erst im Februar 1923, das wichtige Bergland von Tarhuna und die Hafen- 
städte Sliten und Misurata wiederzugewinnen. Durch eine unkluge Einge= 
borenenpolitik haben sich die Italiener außerdem so verhaßt gemacht, daß 
fürs erste auf eine Besserung der Lage nicht zu rechnen ist. Mithin hat auch 
das „Experiment“ Tripolis der italienischen Auswanderung nicht die gewünschte 
Ansiedlungsmöglichkeit in nennenswertem Maße gebracht. Als Ersatz kann 
auch das Italien in den Geheimverträgen zugesprochene Gebiet um Adalia in 
Kleinasien nicht angesehen werden, da es im Lausanner Vertrag wieder darauf 
verzichten mußte. Dagegen dürfte das kürzlich von England an Italien abge- 
tretene Stück des Jubalandes in Ostafrika etwas bessere Aussichten bieten. 
Es gilt als ein verheißungsvolles Zukunftsland für Baumwollpflanzungen, doch 


DRESLER: DIE ITALIENISCHE AUSWANDERUNG 


muß erst ER a ob die sich hierauf gründenden italienischen 
Kolonisationspläne sich in die Wirklichkeit werden umsetzen lassen. Doch 
‚auch damit würden noch nicht alle kolonialen Wünsche Italiens befriedigt 
‚sein, wie der Umstand beweist, daß in italienischen Blättern immer wieder 
die Forderung auf Zuteilung eines Teils der früheren deutschen Kolonien in 
Afrika an Italien erhoben wird. 
Es wurde schon gesagt, daß die Mehrzahl der italienischen Auswanderer 
sich nach Amerika wendet. In der Zeit von 1855—ı905 wanderten nach 
Brasilien und Argentinien über doppelt so viel Italiener ein wie Portugiesen 
bezw. Spanier. Der genannte Italiener Colajanni sprach daher nicht mit Un- 
recht von „italienischen Kolonien ohne italienische Flagge“. Eine geraume 
"Weile war in Italien die Hoffnung sehr verbreitet, Argentinien werde durch 
den großen Zustrom von Italienern auf friedlichem Wege eine Magna Italia, 
‚ein Groß-Italien werden, wie einst Süd-Italien durch griechische Kolonisation 
zu einem Groß-Griechenland geworden war. Freilich dürfte dieser Traum jetzt 
doch endgültig ausgeträumt sein, eine solche Entwicklung wird kaum eintreten, 
es kann sich für die Italiener in Argentinien höchstens um eine längere Be- 
'wahrung ihres Volkstums handeln, als es bisher der Fall war, auf die Dauer 
aber werden sie nicht vermeiden können, daß sie oder ihre Nachkommen Ar- 
gentinier werden. Die faschistische Regierung gibt sich nun große Mühe, 
das langsame Aufgehen der Italiener im Argentiniertum durch die Bildung 
einer lateinischen Rassegemeinschaft in Südamerika wettzumachen. Während 
früher Spanier und Italiener sich dort meist voneinander getrennt hielten, hat 
man in letzter Zeit große Verbrüderungsfeste gefeiert. Auch sind Kabel von 
Italien nach Lateinamerika gelegt worden, Schiffahrtslinien eingerichtet worden, 
hat der italienische Kronprinz eine Reise dorthin unternommen u.a.m. Ob 
es allerdings in Anlehnung an das Freundschaftsverhältnis zwischen Italien 
und Spanien auch zu einem politischen Bündnis zwischen Italien und süd- 
amerikanischen Staaten kommen wird, läßt sich heute noch nicht sagen. 
Wie hoch sich die italienische Auswanderung in den Nachkriegsjahren im 
einzelnen beläuft, läßt sich z. Z. noch nicht übersehen. Sehr erheblich ist 
in letzter Zeit die Zahl der aus politischen Gründen Auswandernden gewesen. 
Der von den faschistischen Gewerkschaften ausgeübte Druck zum Beitritt in 
sie und die von ihnen veranlaßte Herabsetzung der Löhne hat vor allem viele 
Arbeiter dazu geführt, ihrer Heimat den Rücken zu kehren. Von sozialisti- 
scher Seite werden riesige Zahlen genannt, die offenbar aber stark übertrieben 
sind. So schrieb der Italiener Carnevali in der „Münchner Post“ vom 21.8. 24 
(in einem Aufsatz „Die wirtschaftliche Unfähigkeit des Faszismus“): „Allein 
während eines einzigen Jahres sahen sich drei Millionen italienische Arbeiter 


gezwungen, ihr Vaterland zu verlassen. Nach Frankreich sind allein ın den 
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letzten zwei Jahren mehr als 2!/z Millionen italienische Arbeiter ausgewandert.“ 
Bringt man bei diesen Angaben die parteipolitische Übertreibung in Abzug, 
so bleibt jedoch wohl die Tatsache bestehen, daß zum mindesten nach der 
Schweiz und nach Frankreich die italienische Auswanderung sehr zugenommen 
hat. In beiden Ländern haben sich viele neue italienische Arbeiterkolonien 
gebildet. Die Hauptgründe für die vermehrte Auswanderung sind Arbeits- 
losigkeit (1921 gab es 445000 Arbeitslose in Italien) und Unzufriedenheit mit 
der Regierung des Faschismus (in Frankreich ist es mehrmals zu Attentaten 
kommunistischer italienischer Arbeiter gegen italienische Faschisten gekommen). 
Zugenommen hat zweifellos auch die italienische Auswanderung nach dem 
Orient gegenüber der Vorkriegszeit. 

Der heutige Imperialismus Italiens stützt sich auf das Erwachen eines 
50-Millionenvolkes zum Willen, Weltpolitik zu treiben. ıgı1 zählte Italien 
35 959077 Einwohner (darunter ı 150 236 zeitweise Ausgewanderter); heute 
sind es mehr als 40 Millionen, d. h. bei einer Fläche von 310 000 qkm mehr 
als Frankreich mit seinem 550000 qkm Umfang. Dazu rechnete die römische 
Monatsschrift „Politica“2) 1923 schon 8 Millionen Auslanditaliener. Und das 
nationale Gefühl dieser Auslanditaliener ist in letzter Zeit ganz gewaltig ge- 
stiegen. Im Weltkriege eilten Hunderttausende von Auslanditalienern in die 
Heimat zu den Waffen, besonders aus Amerika. Ihr Kampfgeist war durch- 
$Schnittlich größer als der der Reichsitaliener, wie Mussolini in seinem Kriegs- 
tagebuch mehrmals hervorhebt?). Von den Italienern im französischen Tunis 
berichtete die genannte „Politica“ (a.a. O.), daß sie im Kriege 15 000 Soldaten 
stellten und ı0 Millionen Franken französische Kriegsanleihe zeichneten. 
Mehrere Auslanditaliener sind dann nach dem Kriege in Italien auch politisch 
hervorgetreten, es sei nur der Gründer und Leiter der faschistischen Gewerk- 
schaften Edmund Rossoni genannt. 

Während früher hauptsächlich der Dante Alighieri-Verein für das Ausland- 
italienertum wirkte, nimmt sich heute seiner auch der Faschismus und somit 
die Regierung an. Es sind Schulen für Auswanderer ins Leben gerufen 
worden, deren Zeugnisse zur Auswanderung berechtigen. Es soll durch diese 
Maßnahme die Abneigung des Auslandes gegen die früher meist ungebildeten 
italienischen Auswanderer beseitigt und sie selbst sollen widerstandsfähiger 
gegenüber fremden Einflüssen und zu Trägern italienischer Kultur und italie- 
nischen Nationalbewußtseins gemacht werden. Gegen die Herabsetzung der 
Einwanderungszahl für Italiener in den Vereinigten Staaten hat die faschistische 
Regierung sofort Einspruch erhoben (s. „Popolo d’Italia“ vom 5.9.24). Die 
Zahl der italienischen Schulen und Zeitungen im Auslande ist sehr vermehrt 
worden. Die faschistische Partei hat außerhalb Italiens über 100 Fasei ge- 
gründet, darunter zahlenmäßig recht bedeutende in New-York, Paris, Genf. 
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Kairo, Chicago, London usw. Die faschistische Presse zählte nach ihrer partei- 
amtlichen Bekanntgabe vom ı1. 10.23 7 Auslandszeitungen (davon eine in 
Berlin) und zwei Blätter für die Kolonien, zu denen inzwischen weitere hin- 
zugekommen sind. Seit Mai 1924 erscheint ein Wochenblatt „Die italienischen 
Fascı im Auslande“, das über den Faschismus unter den Auslanditalienern be- 
richtet. 

Hat der Faschismus einerseits viele Italiener bewogen, in die Fremde zu 
gehen, so hat er andererseits das Band zwischen dem Auslanditalienertum und 
der Heimat fester zu knüpfen verstanden. Der Faschismus hat zweifellos das An- 
sehen Italiens in aller Welt sehr gesteigert, und der Name Mussolini erfüllt die 
Mehrzahl der 8—ı0 Millionen Auslanditaliener mit berechtigtem Stolz. Im 
Gegensatz zu England und Frankreich, die von der Beute des Weltkrieges den 
Löwenanteil eingesteckt haben und von denen Frankreich in seiner Bevölke- 
rungszunahme weit hinter Italien zurückbleibt, sowie zu den Vereinigten 
Staaten, die durch den Krieg reich und zum Gläubiger fast ganz Europas ge- 
worden sind, betrachten sich die Italiener als ein proletarisches?) Volk, das 
durch sein zahlenmäßiges Anwachsen und durch seine Arbeitskraft im Begriff 
steht, eine politische Weltstellung einzunehmen und das dabei auch durch seine 
„Auswanderer die Aufgabe einer Kulturmission zu erfüllen habe. 

Anmerkungen 


‚b) Näheres in meinem Aufsatz „Die lateinischen 
 Schwesternationen“in den „Eisernen Blättern “ 
vom 17. VI. 1923. 

E)) Im Märzheft 1923 im Aufsatz „La Francia e 
noi“. Vergl. dazu die oben aufgeführten 
Zahlen von Michels und Colajanni für die 
Jahre ıg01ı und 1908. 

3) Il mio diario di guerra, Mailand 1923. 

‚%) s. das oben angeführte Wort des Sozialisten- 


führers Labriola über Tripolis. Später hat 


der Futurist Marinetti seine national-revo- 
lutionäre und imperialistisch eingestellte 
Futuristenbewegung als „Proletariat der 
Genialen“ bezeichnet (z. B. in seinem Buche 
„Futurismo e Fascismo“, Foligno 1924, im 
Aufsatz „Il proletariato dei geniali“, S. 140) 
und heute bezeichnen die Faschisten das italie- 
nische Volk mit Vorliebe als eine „nazione 
proletaria“, deren Aufstieg jetzt beginne und 


der wegen ihrer Jugend die Zukunft gehöre. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
BRASILIANISCHE WASSERSTRASSEN 


Das verkehrsgeographische Bild auch eines stark vom Landverkehr in seinem 
inneren Zusammenhang beherrschten Landes ist nicht vollständig, wenn nicht 
auch der Wasserverkehr in den Kreis der Betrachtung gezogen wird. Freilich 
sind die Verknüpfungen in jedem Land verschieden, nicht überall sind sie so 
eng wie in den Niederlanden oder in Japan; aber selten wird man in einem 
einzigen Staatskörper die verschiedenen Arten des Verkehrs so unverbunden 
nebeneinander finden, wie in Brasilien. 

Ein Versuch, das verkehrsgeographische Bild Brasiliens zu zeichnen, hat 
sich — entsprechend der Bedeutung, die der Landverkehr, und da wieder 
der Eisenbahnverkehr, für den staatlichen Zusammenhalt der dichtest- 
bevölkerten Gebietsteile hat — vorwiegend mit dem Verkehr zu Land befaßt.t) 
Daß daneben der Wasserverkehr (der Luftverkehr kann heute noch über- 
gangen werden, da er sich, von geringfügigen, wenn auch an ihrem Ort 
bedeutenden Versuchen, z. B. Bogotäi—Barranquilla, in ganz Südamerika noch 
nicht durchsetzen konnte) eine große Bedeutung hat, wurde ausgesprochen, 
soll aber noch einmal näher beleuchtet werden. 

Dabei muß in einer wichtigen Hinsicht unterschieden werden zwischen dem 
Ozeanverkehr und dem Stromverkehr. Über die Bedeutung des Ozeanverkehrs 
zu transozeanischer Verbindung braucht kein Wort verloren werden. Daß er 
auch eine große innerstaatliche Bedeutung in Gestalt der Küstenschiffahrt hat, 
ist bei einem Land, dessen lange Küste in ihren großen Zügen wenig Gliederung 
aufweist, und dessen innere Landverkehrsverbindungen noch viel zu wünschen 
übrig lassen, gleichfalls ohne weiteres verständlich. Sämtliche Großstädte 
Brasiliens, mit einziger Ausnahme des gewiß nicht küstenfernen Säo Paulo, liegen 
am Meer, oder sind doch, wie Porto Alegre, nah mit dem Ozean verbunden. 
Es ıst angesichts der steilen Gestaltung der Küstenlandschaft doppelt be- 
greiflich, daß Personen- wie Frachtverkehr den Seeweg dem Landweg vor- 
ziehen. Zudem sind die Siedlungsschwerpunkte zu wenig nach dem Inneren 
vorgeschoben, als daß eine küstenparallele Bahn — wie sie ja von Rio Grande 
do Sul bis Espirito Santo durch sechs Staaten führt, und wie sie von Bahia 
bis Cearä langsam der Vollendung entgegengeht — erfolgreich mit der 
Küstenschiffahrt konkurrieren könnte. Nur auf wenigen kurzen Strecken, wie 
der von Rio de Janeiro nach Säo Paulo, ist die küstenparallele Binnenbahn 
der Ozeanschiffahrt in ihrer innerstaatlichen Verkehrsbedeutung gewachsen. 
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hon der Verkehr von Rio de Janeiro nach den drei Südstaaten, schon der 
nach Victoria, der direkt mit der Bahn mit Rio-Nictheroy verbundenen Haupt- 
' stadt von Espirito Santo, vollzieht sich ganz überwiegend zu Schiff, Das darf 
‚als feststehende Tatsache angesehen werden, auch wenn es sehr schwer, ja 
fast unmöglich ist, dafür schlüssiges Beweismaterial statistisch zu erbringen 
(Grund dafür ist die Unmöglichkeit, an Hand der vorhandenen Statistiken den 
‚inneren Küstenverkehr mengen- und zahlenmäßig von dem von Argentinien- 
Uruguay nach Europa—Nordamerika durchgehenden zu scheiden). Steht so- 
mit nur der Ozeanfahrt Rio de Janeiro—Santos eine in ihrem tatsächlichen 
_ Verkehr gleichwertige Landverbindung innerhalb der südlichen und mittleren 
ı Küstenstaaten gegenüber, so verschiebt sich das Bild noch einseitiger zugunsten 
des Seeverkehrs, wenn man die Verkehrsbeziehungen weiter nach Norden 
| verfolgt. Dem Fehlen einer durchgehenden Bahnverbindung entspricht die 
überragende Bedeutung der Küstenfahrt für die Strecke Rio de Janeiro— 
 Bahia— Pernambuco. Innerhalb der Nordoststaaten (Bahia—Sergipe z. B.) 
kommt ein bescheidener Landverkehr parallel der Küste wieder auf, fällt 
aber dann für die Verbindung Cearäi—Piauhy— Maranhäo—Amazonien abermals 


völlig aus. 

So ist der ozeanische Randverkehr für den Zusammenhalt weiter Teile 

“ Brasiliens heute noch eine Notwendigkeit. Würde er heute unterbunden, so 

"wäre jede Verbindung zwischen den weiten, kaum besiedelten Räumen 
Amazoniens und dem übrigen Brasilien zu Ende; ünd der Verkehr zwischen 
der nordöstlichen Staatengruppe und der Hauptstadt wäre zumindest auf’s 
Äußerste erschwert. Daß das wehrgeographisch ein wenig sicherer Zustand 
ist, braucht kaum betont zu werden. 

Die Bedeutung des ozeanischen Randverkehrs hat — was absolute Be- 
förderungsziffern, Tonnenzahlen usw. betrifft — im Laufe der Jahrzehnte be- 
ständig zugenommen; in seiner relativen Bedeutung für die verkehrsgeo- 
graphische Entwicklung des Landes ist er mit der fortschreitenden Landein- 
wärts-Siedlung und dem Ausbau der Landverkehrsmittel zurückgegangen. 

Ganz anders der Flußverkehr. Kann man die Verkehrsnutzung des offenen 
Ozeans längs der Küste wohl mit einiger Mühe quantitativ bestimmen, nicht 
aber vom Verkehr benutzte und nicht benutzte Wasserstrecken ausscheiden, 
so ermöglicht die noch im Anfang ihrer Entwicklung stehende Flußschiffahrt 
sehr wohl eine solche Unterscheidung. Aus dem Vergleich der Länge der 
schiffbaren Stromläufe, die tatsächlich heute von regelmäßigem Verkehr ge- 
nutzt werden, mit dem für die Schiffahrt an sich verfügbaren Stromnetz, 
ergibt sich ein Bild dessen, was der Binnenwasserverkehr heute für Brasilien 
bedeutet, wie dessen, was er künftig für die Erschließung des Landes be- 


deuten könnte. 


j 
s. 
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Die Tatsache, daß von den in Frage kommenden Strömen zwar die meisten 
von wissenschaftlichen Beobachtern befahren, aber doch nur in den selteneren 
Fällen in allen ihren Teilen eingehend durchforscht sind, bringt es mit sich, 
daß die meisten Zahlen nur annähernd genau sein können. Trotzdem soll 
hier einmal zusammengefaßt werden, wie sich die Schiffbarkeit der großen 
Stromsysteme im Einzelnen darstellt, und wie sie sich auf die einzelnen Ge- 
biete verteilt.) > 

Die großen Züge des physiogeographischen Baus von Südamerika bringen 
es mit sich, daß die Hydrographie des größeren außerandinen Teils des 
Kontinents sich in zwei großen Systemen sammelt: dem des Amazonas und 
dem des Rio de la Plata. Rechnet man den Tocantins-Araguaya zum 
Amazonas, den Uruguay zum La Plata — was füglich geschehen darf — so 
bleibt für Brasilien, bei dessen Betrachtung das Orinoco-Gebiet nicht heran- 
gezogen werden braucht, noch ein dritter hydrographischer Raum: der der 
östlichen und nördlichen Küstenflüsse. Er ist in seinem Wesen bestimmt 
durch die Aufbiegung des brasilianischen Gebirgslandes an seinem ozeanischen 
Rand; durch die verhältnismäßige Schmalheit der Küstenzone und die da- 
durch bedingte Kürze der Stromunterläufe. Hydrographische Einheit fehlt 
ebenso wie klimatische Einheitlichkeit der Ursprungs- und Mündungsgebiete. 
Die Tatsache, daß die meisten Oberläufe dieser nördlichen und östlichen 
Küstenströme innerhalb des klimatisch wenigst gleichmäßigen, am meisten 
periodisch trockenen Teiles von Brasilien ihren Ursprung baben, bewirkt, 
neben der weiteren, gleichfalls im geomorphologischen Bau begründeten Tat- 
sache, daß sie meist, kurz vor ihrer Mündung, Stufen zu überwinden 
haben, was häufige Schnellenbildung hervorruft, daß ihre Bedeutung für die 
Binnenschiffahrt nicht nur heute gering ist, sondern auch weiterhin gering 
bleiben wird. Das gilt auch von dem größten dieser Ströme, dem Rio Säo 
Francisco. 

Auch die brasilianischen Teile des La Plata-Systems sind für die Schiff- 
fahrt, wenn auch weniger stark, mit ähnlichen Hemmnissen belastet. Die 
Hauptsammelrinne des Gebietes, der Paraguay (es ist im geographischen Sinne 
durchaus falsch, daß er nach der Vereinigung mit dem Paranä dessen Namen 
annimmt), ist für Brasilien ja Grenzstrom (wenn auch die politische Grenze 
sich nur teilweise genau an seinen Lauf hält); und im Lauf des Paranä drückt 
sich die Stufenlandschaft Südbrasiliens in Gestalt mehrfacher Unterbrechungen 
durch Stromschnellen aus. Er, wie die meisten seiner Nebenflüsse, hat zu- 
dem — gemäß seinem Ursprung westlich der niederschlag-scheidenden Küsten- 
gebirge — geringen Tiefgang und wechselnden Wasserstand. Zudem weist 
er, wie seine Nebenflüsse, für Brasilien (anders als für Argentinien und 
Paraguay!) in Verkehrsrichtungen, denen Siedlung und Bevölkerungsverschiebung 
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zwar heute langsam folgen müssen, die aber im kolonialen Stadium : zu keinem 
wirtschaftlich verlockenden Ziele. führten. 

‚Auch der Amazonas ist ja zum ersten Mal in der Richtung vom Ursprung 
_ zur Mündung befahren worden. Verkehrsbasis kann aber doch nur die 
"Mündung eines Stromes sein; und so ist denn auch das Amazonas-Gebiet 
von der Mündung her dauernd dem Verkehr und der Wirtschaft erschlossen 
worden. 

Das Amazonas-Gebiet ist, im Gegensatz zu dem hydrographisch zersplitterten 
Gebiet der Küstenflüsse und dem einseitig entwickelten des Paraguay-Paranä, 
‚eine geschlossene Einheit; in ihm bestimmt der große Strom das Charakterbild 
‘der Landschaft. In dem weiten urwaldbestandenen Tiefland fehlen ent- 
scheidende Züge der Bodenform, die im übrigen Brasilien die Hydrographie 
neben anderen Erscheinungen der Erdoberfläche zurücktreten lassen; die weite, 
mit ziemlich gleichmäßigen, durchweg hohen (Passat-)Niederschlägen bedachte 

' Fläche begünstigt die gleichmäßige Entwicklung eines großen Stromnetzes 
_ ebenso, wie sie die Entwicklung von Landverkehrswegen dadurch hemmt. So 
ist Amazonien ein Zukunftsland des Flußverkehrs, wie es auch schon zu 
Zeiten seiner rein indianischen Besiedlung fast ausschließlich ein Reich 

„des Flußverkehrs gewesen ist. Gegenüber Amazonien tritt die potentielle 
i Schiffahrtsbedeutung sowohl der Küstenflußregion wie des brasilianischen 
"La Plata-Systems völlig zurück. Trotzdem seien auch diese kurz näher be- 
trachtet. 

Im Gebiet der Nordoststaaten sind die meisten Flüsse, wenn überhaupt, so 
nur auf kurze Strecken von der Mündung aufwärts schiftbar. Ausnahmen 
machen bis zur Mündung des Säo Francisco lediglich der Rio Itapicurü und 
der Rio Parnahyba (schiffbare Längen 820 und 670 km), von denen wieder 
der letztere, der von seinem Ursprung bis zu seiner Mündung die Grenze 
zwischen Maranhäo und Piauhy bildet, an dem auch die Hauptstadt von 
Piauhy liegt, die größere Bedeutung hat. Auch der Rio Mearim ist auf 
längere Strecken schiffbar; doch war eine einigermaßen genaue Bestimmung 
der schiffbaren Länge nicht zu finden. Von den Mündungs-Deltas des Mearım- 
Itapicurü und des Parnahyba bis zum Säo Francisco ist kein Fluß mehr länger 
als 50-60 km schiffbar. Somit sind die Staaten Cearä, Rio Grande do Norte, 
Parnahyba und Pernambuco praktisch ohne Binnenwasserwege von einiger Be- 
deutung. 

Dasselbe würde gelten von Alagoas und Sergipe, wären die beiden als 
Grenznachbarn nicht beteiligt an der größten Wasserstraße des Nordostens, 
dem Säo Francisco. Dessen Unterlauf ist auf eine Strecke von fast 280 km 
mit einem gleichmäßigen Tiefgang von etwa 4 m, bis zu den großen Paulo- 
Affonso-Fällen schiffbar. Größere Bedeutung als sein Unterlauf hat aber der 
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lange Mittellauf des Stromes, der nach seinem allgemeinen Charakter nicht 
mehr zu den Küstenflüssen zu rechnen ist, sondern einen Übergang zu den 
Stromerscheinungen einerseits des Tocantins-Araguaya, andererseits der Paranä- 
Quellflüsse bildet, und daher gesondert kurz betrachtet werden soll. 1 

Östlich des langen, küstenparallelen Mittellaufes des Säo Francisco bleibt 
wenig Raum zur Entwicklung selbständiger hydrographischer Systeme. Von 
den wenigen bedeutenden Strömen. sind der Rio Pardo auf ı60 km, der Rio 
Mucury auf 200 km, der Rio Doce, die Hauptader des östlichen Minas Geraes, 
auf 220 km schiffbar. Der stattlichste der Flüsse zwischen Bahia und Rio 
de Janeiro, der Rio Jequitinhonha-Belmonte ist auf 610 km schiffbar, aber 
unweit der Mündung durch große Fälle stärkerer, auch künftiger, Verkehrs- 
nutzung entzogen. 

Eine gewisse Bedeutung wohnt der schiffbaren Strecke (60 km) des kurzen 
Rio Santa Maria inne, der sich durch verhältnismäßig größeren Tiefgang und 
vor allem durch eine ideale Mündung in der Bucht von Espirito Santo aus- 
zeichnet — im Gegensatz zu vielen der nordöstlichen Küstenströme, deren 
Eingang vielfach durch Barren erschwert ist. Derartige Einfahrthindernisse 
hat auch der wichtige Rio Parahyba do Sul, der in seinem Unterlauf auf 90, 
in seinem Mittellauf auf ı30o km schiffbar ist. Größer allerdings, als seine 
Bedeutung als Wasserverkehrsweg, ist die seines Tales für den Landverkehr, 
der hier, in den Staaten Rio de Janeiro, Säo Paulo und Minas Geraes, ja seine 
stärkste Ausbildung erfahren hat. 

Die südlich des Parahyba-Knies im östlichen Säo Paulo in der Serra do Mar 
nah an den Ozean herantretende Hauptwasserscheide schließt die Entwicklung 
der Küstenströme ab. Sieht man ab vom Rio Säo Francisco, dessen oberer 
und mittlerer Lauf eben nicht mehr zur Küstenregion gehört, und vom Rio 
Parahyba do Sul, dessen Verkehrsbedeutung viel weniger in der Wasserstraße 
selbst, als in dem tiefen, langen Grabenbruch liegt, den er durchzieht, und 
der dem Landverkehr schnelle und gute Verbindungen ermöglicht, so lassen 
sich für die ganzen Küstenströme von Maranhäo bis Säo Paulo gemeinsame 
Kennzeichen feststellen. Ihre künftige, wie ihre heutige Bedeutung für den 
Binnenwasserverkehr ist denkbar gering: die Gründe dafür liegen in der ver- 
hältnismäßig kurzen Längenentwicklung der Ströme, in ihrem Schnellen- und 
Fall-Reichtum, und ihrem stark wechselnden Wasserstand bei durchweg ge- 
ringer Tiefe. Als maximale durchschnittliche Mindesttiefe kann 2,50 m, 
höchstens 3 m angenommen werden. Größere Tiefen auf längere Strecken 
hat außer dem unteren Säo Francisco lediglich der Rio Itapicuru. 

Von den drei Südstaaten Brasiliens gehören Paranä und Santa Catharina 
ganz überwiegend der inneren Abdachung und damit dem La Plata-System an. 
Ein eigenes hydrographisches System entwickelt sich nur in Rio Grande do 
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| Sul; und dieses Einzugsgebiet der Lagoa dos Patos hat für den Binnen wasser- 
3 Beikehr ‚eine ganz beträchtliche Bedeutung. Freilich kann zweifelhaft sein, 
ob man damit nicht den Begriff der Binnenwasserstraßen zu weit faßt. Denn 
ie Lagoa dos Patos, um die es sich hier vornehmlich handelt, ist ein Haff 
mit gutem Zugang vom Meer in einer Längserstreckung von 280 km und 
für Ozeandampfer befahrbar. Auch ihre Zuflüsse sind in geringerem Maße 
- schiffbar (allerdings nur für Binnenfahrzeuge), das Guahyba-Jacuhy-System 
_ mit Nebenflüssen auf ungefähr 400, der Rio Camaquam auf 120 km. 

Im Gegensatz zu vielen anderen natürlichen Wasserstraßen, trägt die Lagoa 
dos Patos heute schon einen sehr lebhaften Verkehr zwischen Rio Grande 
“und Porto Alegre, der noch weiterer Steigerung fähig ist. 

"Gehen wir zum zweiten der großen hydrographischen Teilgebiete Brasiliens 
‚über, zum La Plata-System, so finden wir die zentrale Sammelader des 
'_ mittleren Südamerika, den in der Tiefenaxe des Kontinents dahinfließenden 
Paraguay, auf brasilianischem Boden von nahe seinem Ursprung bis zum 
Übertritt über die Grenze auf über 700 km schiffbar, und zwar mit einer 
ziemlich gleichmäßigen Mindesttiefe von 2,50 bis 3 m. dGeringere Tiefen 
weisen seine Zuflüsse auf, die, auch wenn sie noch als „schiffbar“ zu be- 
“zeichnen wären, doch kaum einen regelmäßigen Verkehr zulassen würden. 
‚Für ganz flachgehende Fahrzeuge wären auf ihnen etwa 880 km Wasserwege 
verfügbar. 

Der Uruguay weist auf brasilianischen Boden sowie als Grenzfluß eine 
schiffbare Strecke von 530 km auf; Bedeutung als Verkehrsweg hat er heute 
kaum, trotz regelmäßiger Schiffahrt auf ihm, und wird sie, bei zunehmender 
Eisenbahnerschließung von Uruguay und Rio Grande do Sul, schwerlich ge- 
winnen. 

Auch die Verkehrsbedeutung des oberen Paranä ist, trotz seıner Länge und 
seinem durchschnittlichen Tiefgang von 6—ı2 m, nicht sehr groß. Sein Wert 
als Wasserstraße ist stark gemindert dadurch, daß er, wie auch mehrere 
seiner Nebenflüsse, durch Fälle vom Unterlauf abgeschlossen ist und damit 
einen durchgehenden Wasserverkehr verbietet, denn nur ein solcher könnte 
gegenüber der querenden Richtung der Eisenbahnerschließung sich allenfalls 
durchsetzen. Die meisten seiner Nebenflüsse sind flach wie die des Paraguay; 
gerade die wichtigsten zudem durch z. T. ganz gewaltige Fälle gesperrt (vor 
allem Iguassü, aber auch Paranapanema, Tiete u. a.). 


| 


So hat auch — trotz einer gesamten Wassersträßen-Erstreckung von rund 
2700 km, wovon 520: auf den Hauptstrom selbst treffen, 200 auf seinen öst- 
lichen Quellstrom, den Rio Grande —, das abgeschlossene Gebiet des Alto 


Paran4 nicht nur heute, sondern wohl auch für die Zukunft verhältnismäßig 
geringe Bedeutung für die Binnenschiffahrt. Das liegt natürlich nicht an 
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dem Charakter der Wasserstraßen allein, sondern hat seine Gründe auch. 
darin, daß im Gegensatz zu Nordbrasilien (aber auch zu den Küstengebieten 
des Ostens, in denen sich eine Flußschiffahrt wohl neben dem Landverkehr ' 
behaupten könnte, wenn nicht eben die Stromläufe selbst die Hindernisse 
böten) der offene Charakter der Landschaft, das Seltenerwerden ebenso des 
tropischen Urwalds wie besonders hoher Geländestufen den Überlandverkehr 
ausgesprochen begünstigt. Eine Ausnahme bildet hier nur die sumpfige 
Paraguay-Niederung, die darum dem Strom selbst erhöhte Bedeutung als 
Verkehrsweg verleiht. 

Ähnlichen Hemmungen, wie die sind, denen die Schiffahrt auf den Strömen 
des Alto Paranä-Netzes unterworfen ist, unterliegt sie auch im Gebiet des 
Säo Francisco. Auch hier schließt ein System von Fällen den Hauptstrom 
von seinem Unterlauf ab; die Wasserführung ist ungleichmäßig, und die Tiefe 
sogar erheblich geringer, als beim Paranä (im Unterlauf, wie schon erwähnt, 
4 m, im Mittellauf auf eine Erstreckung von 1580 km im Durchschnitt 
1,60 m, im Oberlauf auf 250 km 1,30 m, auf weitere 180 km nur 0,60 m). 
Wie der Mittellauf vom Unterlauf, so ist er auch vom Oberlauf durch Fälle 
geschieden. Trotzdem hat er Verkehrsbedeutung. Wie weit das daran liegt, 
daß er nicht, wie die Paranä-Zuflüsse, dem Inneren zustrebt, sondern küsten- 
parallel läuft; wie weit diese Verkehrsbedeutung andererseits sich wird halten 
lassen, wenn einmal die längst projektierte Eisenbahnverbindung zwischen 
Bahia und Minas Geraes wirklich zustandekommt, bleibe dahingestellt. Immer- 
hin sind, auch wenn eine dauernde Verkehrsbedeutung ausbleiben sollte, 
5100 km natürliche Wasserstraßen (wovon rund 2700 km auf den Haupt- 
strom selbst, einschließlich seines Unterlaufes, 640 km auf den Rio das Velhas 
treffen) eine bedeutende verkehrsgeographische Reserve. 

Aber die gesamten bisher behandelten Wasserstraßen (sie ergeben insgesamt 
bei vorsichtiger Bewertung etwa 14400 km, wovon 5100 auf das Säo- 
Francisco-System, 4800 auf das La Plata-System, und etwa 4500 auf die 
einzelnen Küstenströme fallen) haben ein Gemeinsames — vielleicht mit Aus- 
nahme der halb-ozeanischen Lagoa dos Patos: der Verkehr auf ihnen hat für 
die Erschließung des Landes, das sie durchfließen, neben anderen Verkehrs- 
mitteln mehr oder weniger untergeordnete Bedeutung. Das wird sich mit 
zunehmender Besiedlung auch schwerlich ändern. 

Ganz andere Verhältnisse ergeben sich, wenn man sich nach Amazonien 
wendet. Zunächst einmal ist der Charakter der Flüsse, gemäß dem völlig 
anderen Charakter des Klimas und der Landschaft, ein völlig anderer. Die 
Wasserführung ist immer reichlich, entsprechend den reichen, verhältnismäßig 
gleichmäßig verteilten Niederschlägen. Die Durchschnittstiefe der Ströme ist 
groß, erlaubt also die Befahrung auch durch Schiffe mit sehr großem Tief- 
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jang. Durch Fälle behindert ist nur ein Teil der südlichen Amazonas-Zu- 
sse, nicht der Hauptstrom selbst. Das Gefälle des Hauptstromes wie seiner 
Nebenflüsse ist zumeist minimal (der Wasserspiegel des Amazonas bei seinem 
üintritt in brasilianisches Gebiet bei Tabatinga liegt etwa 80 m hoch), wo- 
mit ein weiteres Hemmnis anderer südamerikanischer Ströme fehlt. Dazu kommt 


nun noch die große Ausdehnung des schiffbaren Netzes. Die einzelnen Ziffern 
‚sind folgende: 


Länge km D.-Tiefe m 

| ı. Der Hauptstrom von der Grenze bis zur Mündung . . . 3165 20—30 
2. Nördliche Nebenflüsse: Ica-Putamayo, .. 2. =. 3006 ? 
“ N er EBEN 1‘ ? 

3 epson li 2 rn 20—40 
| PNehenNuB. 2:0) RurBraheor. . 50 ne ? ? 
| a er re rg Let VRO v 
| a FE a a ? 

3. Südliche Nebenflüsse in direktem Zusammenhang: 

ST ne ae La ee 80 12—20 

Jundiatyba . . EEE RE ® 10—25 

N ER RE RR ERE: 111) 12—25 

| RR te ar en 2re  WEODD 12—25 

m SEE RE D0O ı5—50 
ei KOSFDEHEGEE SO Se Sad ? ? 

e Meder TFT 2300 15—60 

(Nebenfluß 2.0) R. da Duvida .  » 2.2..2.....200 3—6 

[Nebenfiaß 3/0), -Machado 47, 12,04. 4 ? 3—8 

Earajoz te Ne 280 5—20 

REN ER EL IO 20—70 

RENT ar Ve et ala 130 30—80 


Diese Übersicht umfaßt nur die allerwichtigsten Nebenflüsse; trotzdem ergibt 
schon diese Zusammenstellung 10675 km zusammenhängender, guter Wasser- 
wege. Dabei ist noch zweierlei zu berücksichtigen: einmal die Tatsache, daß 
sich diese Zusammenstellung nur auf brasilianisches Gebiet erstreckt, daß aber 
ein beträchtlicher Teil der angeführten Ströme noch weit hinauf in die 

"Nachbarstaaten schiffbar ist: nicht nur der Hauptstrom selbst als Ucayalı und 
Maraäion, sondern auch Nebenflüsse, wie die verhältnismäßig wenig bedeutenden 
Ica-Putumayo und Yapura, die jenseits der Grenze noch auf je 1400 km 
schiffbar sind. Zum zweiten muß berücksichtigt werden, daß in dieser Zu- 
sammenstellung ausgelassen sind die Oberläufe derjenigen südlichen Amazonas- 
Zuflüsse, die durch die von Südwesten nach der Amazonas-Mündung ver- 
laufende „Fall-Linie“, die das letzte Untertauchen des brasilianischen Berg- 
lands im Amazonas-Tiefland kennzeichnen, von dem Gesamtsystem im Hin- 
blick auf den Verkehr abgeschnitten sind. Auch hier ergeben sich — sobald 
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einmal das Schnellengebiet (z. B. durch Umgehungsbahn, wie am Madeira) 
überwunden ist — noch stattliche Zusatzstrecken. Schiffbar sind wohl die 
Oberläufe der sämtlichen großen südlichen Nebenströme, also Madeira, Tapajoz, 
Xingü und Tocantins-Araguaya; genauere Ziffern können nur für Madeira 


und Tocantins-Araguaya gegeben werden. Sie lauten: 


schiffbare Länge D.-Tiefe 


km m 
Oberer Madeira . . 225 ? 
Guapor€E . - » . . I1IO ee. 
(Außerhalb des Brasilianischen Gebietes: Mamore 0. 2.0» 71010 2—?) 
Oberer Tocantins . . 700? ? 
Araguaya. »... 1300 ? 


Das sind also (ausschließlich des Mamore) noch einmal 3335 km. Dabei 
fehlen hier, wie noch einmal betont sei, die Ziffern für Tapajoz und Xingü, 
die zweifellos oberhalb der Schnellenregion schiffbar sind, wenn auch viel- 
leicht der Xingü, dessen Schnellenregion besonders ausgedehnt ist, nur auf 
kürzere Strecken. Die einzelnen Kilometerzahlen bedeuten freilich nicht sehr 
viel, zumal sie ja alle nur Annäherungswerte darstellen. Aber die Tatsache, 
daß man die schiffbaren — und zwar für tiefgehende Schiffe befahrbaren — 
Flußstrecken des brasilianischen Amazonien bei ganz vorsichtiger Schätzung 
auf 15000 km, mit Einschluß der südlichen Stromoberläufe auf 20000 km 
veranschlagen darf; daß also in einem Land von großem natürlichen Reich- 
tum ein so gewaltiges System natürlicher Verkehrswege vorhanden ist, hat 
doch allergrößte Bedeutung. Zum Vergleich vergegenwärtige man sich, daß 
die beiden brasilianischen Bundesstaaten, die den größten Teil Amazoniens 
umfassen, die Staaten Par&ä und Amazonas nebst dem Territorium Acre heute 
(d.h. 1921) insgesamt über 406 Eisenbahn-Kilometer verfügen! Und wenn sich 
auch die Bahnkilometerzahl für Gesamt-Amazonien noch dadurch etwas erhöht, 
daß die Madeira-Umgehungsbahn, die größtenteils dem Bundesstaat Matto 
Grosso angehört, zum Vergleich dazuzurechnen ist, so ist doch das Verhältnis 
zwischen natürlichen Wasserverkehrs-Linien und künstlichen Land-Verkehrs- 
linien völlig eindeutig. Ein weiterer Vergleich ist lehrreich. Das brasilianische 
Gesamteisenbahnnetz hatte 1921 eine Erstreckung von 28 153,3 km; die 
ohne weiteres schiffbaren Linien Amazoniens ergeben etwa zwei Drittel dieser 
Länge. 

So zeichnet sich das potentielle Verkehrsnetz Amazoniens als eines der 
günstigsten der Erde Wie aber steht es heute mit seiner Benutzung ? 
Dauernde Schiffahrt von einiger Regelmäßigkeit besteht nur auf dem Amazonas 
selbst, auf dem Madeira und einer kleinen Strecke des Rio Negro. Viel- 
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en ist der „Rio Pard«, die Tocantins-Mündung, die zur Einfahrt nach 
azonien meist benutzt wird. Gelegentlich befahren werden die meisten 
 Nebenflüsse des oberen Amazonas (Gummiproduktion!) — von regel- 
Bigem Dienst kann kaum gesprochen werden. Die südlichen Nebenflüsse 
ich des Madeira liegen für den Verkehr völlig brach, ebenso die nörd- 
en östlich des Rio Branco. 
Der Grund für diesen Verzicht auf günstige Verkehrswege ist natürlich‘ 

gemein anthropogeographisch: das ganze tropische Amazonien liegt — ge- 
messen an der Bedeutung, die es für die Weltwirtschaft haben könnte — 
heute ungenutzt, weil die Menschen fehlen, die seinen fruchtbaren Boden 
bearbeiten, die seine ausgedehnten Verkehrswege befahren könnten. 
 Maull ?) gibt als Bevölkerungsdichte für Acre 0,6, für Amazonas 0,2, für 
Para 0,7 pro qkm an. Für das gesamte brasilianische Amazonien (also unter 
Einschluß weiter Teile von Goyaz und geringerer von Matto Grosso) errechnet 
ich eine Bevölkerung von rund 1,7 Millionen Menschen bei einer Gesamt- 
läche von rund 4,5 Millionen qkm (was eine Dichte von nicht ganz 0,4 er- 
ibt). Nimmt man mit Penckt) für das feuchtwarme Urwaldklima eine 
potentielle Durchschnittsdichte von 200 an, so ergibt sich für das brasilia- 
ische Amazonien eine mögliche Bevölkerungszahl von rund 900 Millionen. 
Solche Ziffern haben freilich lediglich Annäherungswert; aber auch wenn 
nan an dieser Summe starke Abstriche vornimmt, bleibt noch ein über- 
wältigender Gegensatz gegen das Bild von heute. Denn dieses Bevölkerungs- 
efizit eines der wichtigsten Tropenländer wird auch nicht dadurch im Sinne 
on Penck ausgeglichen, daß der Export von Bodenprodukten starke Be- 
ölkerungsmassen in anderen Teilen der Erde ernährt. 
Amazonien bietet, wie wir im einzelnen darzulegen versuchten, ausgezeichnete 
lerkehrswege; es hat auf weite Strecken fruchtbarsten, wirtschaftsgünstigen 
den. Aber der Siedler fehlt; wo er in voreuropäischen Zeiten vorhanden 
var, hat er es kaum über ein primitives Jäger-, Fischer- und Sammlerdasein 
inausgebracht. Der Europäer aber hat sich gegenüber dem tropischen Ur- 
ald und dem feuchtheißen Regenklima im größeren Stil nicht durchzusetzen 
ermocht; und ob die Mischlingsrassen zwischen Europäern, Indianern und 
egern fähig sind, intensive Bodenbewirtschaftung in stärkerem Maße ein- 
nd durchzuführen, darf stark bezweifelt werden. 
So müssen neben der reinen Ertragsberechnung des Bodens vor allem die 
hysiologischen und psychologischen Folgen des Klimas auf Arbeitskraft und 
rbeitswillen des Menschen in Rechnung gestellt werden, will man zu einer 
icht zu optimistischen Beurteilung der Tropen als Zukunftsraum der Mensch- 
eit kommen.5) Der nördliche Teil Brasiliens zeigt, wie wenig im Vergleich 
it anderen Teilen der Erde und auch Brasiliens sogar im Laufe mehrerer 


496 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 


a eeeeeerrrrtettttnntlnm — — — 


Jahrhunderte ein ausgezeichnetes natürliches Verkehrsnetz im reinen feucht 
heißen Urwaldklima für die anthropogeographische Entwicklung eines Lande 


vermag gegenüber den übermächtigen, durch Klima und Vegetation auf ‚da 
Menschen wirksamen Kräften. 


Anmerkungen 


N) „Brasilianische Verkehrsgeopolitik*, Zeitschr. 3) „Brasiliens geopolitische Struktur“, Zeitsch: 
f. Geopol. 1925, Heft 2. f: Geopol. 1924, Heft 2. 

2) Als Grundlage der einzelnen Zahlen ist der  _*) „Das Hauptproblem der physischen Anthropc 
„Diccionario Historico, Geographico e Ethno- geographie“, Sitzungsberichte der Preußi 
graphico do Brasil“ benutzt worden, ver- schen Akademie der Wissenschaften, Phys. 
glichen mit einer Reihe von einzelnen Daten Math. Kl. 1924, S. 242. 


in Spezialwerken und Reiseberichten. Die 
einzelnen Ziffern für die selben Strecken 


weichen oft stark voneinander ab. 


5) Vgl. die Arbeiten von Sapper, Gregory u. : 


KURT VON BOECKMANN: 


 KULTURUNTERBAUTEN INDOPAZIFISCHER GEOPOLITIK 
€: 

_ In seinem Buche „Geopolitik des pazifischen Ozeans“ — das nicht nur der 
‚Geopolitiker als erstaunliche Wissens-, Beobachtungs- und Einfühlungsleistung 
‚und als ein endlich festen Grund legendes Standwerk über den großen Zen- 
'tralraum unserer Erde dankbar begrüßen sollte — hat Karl Haushofer 
ein Gegenwartsbild des pazifischen Gebietes gezeichnet, das aus den Wechsel- 
‚beziehungen zwischen Geographie und Geschichte gewonnen wurde, den 
Schwerpunkt der Untersuchung aber, der vorherrschend geopolitischen Frage- 
stellung entsprechend, folgerichtig auf den Raumkräften ruhen läßt. Es be- 
darf in einer geopolitischen Zeitschrift heute keiner weitschichtigen Überzeu- 
gungsversuche mehr, um zunächst grundsätzlich zu behaupten, daß die glei- 
‚chen Kräfte des Raumes, die Wesen und Wirken der Politik als Substrat und 
‚Baustoff beeinflussen, auch für Wesen und Wirken dessen maßgebend sind, 
was wir Kultur nennen!). Wohl aber mag es im Sinne nachbarlicher Ver- 
‚bundenheit von Geopolitik und Kulturwissenschaft und gegenseitiger Anregung 
wie auch Vertiefung der Beweisgrundlagen dienlich sein, diese Wurzelboden- 
‚gemeinschaft an einigen konkreten Parallelbildungen sichtbar zu machen. Wer 
mit den Kulturverhältnissen im pazifischen Gebiet vertraut ist, wird mit Leich- 
tigkeit geographische und geschichtliche Erscheinungen kulturlicher Art nach- 
weisen können, die sich mit den von Haushofer freigelegten politischen Er- 


scheinungen in allem Wesentlichen decken. Einiges davon soll hier, wie es 
der verfügbare Zeilenraum erlaubt, wenigstens in Umrissen dargestellt werden. 

Haushofer betont als eine der stärksten geschichtlichen Formkräfte des pazı- 
fischen Raumes die natürliche Einheit, die immer wieder zu einer zentripetalen 
Verdichtung der politischen Erscheinungen drängt, m. a. W. den panpazifischen 
Gedanken nicht nur als Wollen, sondern als Müssen auch dort noch durch- 
schlagen läßt, wo seine einzelnen Träger national durchaus heterogener Art 
sind und an sich auch heterogene Absichten verfolgen. (Panpazifische Tagun- 
gen 1922/23 und vieles andere.) Geographisch eng mit dieser Zentripetalität 
verbunden ist nach Haushofer eine ständig flutende Ausgleichsbewegung 
im pazifischen Raume, die auch Sonderinteressen partikularen Charakters mit 
einer Decke natürlicher und willensmäßig kaum ablehnbarer Gesamtinteressen 
überwölbt, und vom pazifischen noch stark in den indischen Meerraum hin- 
einwirkt. Eine besondere Kraftzufuhr erhalten diese beiden autochthon ge- 
bundenen Erscheinungen der Einheit und des Ausgleichs durch die autarkı- 
sche Veranlagung der großen Teilräume (Amerika, Japan, China, Sunda- 
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gebiet, Australien), denen man vom Walk roeschichelichen Standpunkt auch 
Altozeanien hinzufügen darf, so daß schließlich das pazifische Gesamtgebiet 
eine autarkische Emanzipationsfähigkeit vom übrigen Erdraum zeigt und da- | 
mit auch eine Befähigung zu eigenem meist hochwertigem Sonderdasein wirt 
schaftlicher, politischer und geistiger Art, das ja auch lange genug Wirklichkeit 
gewesen ist. So kommt es, daß diese alten, auf unausrottbarer Raumgrundlage 
ruhenden Eigenkräfte sich bei den eingesessenen Völkern des pazifischen Ge- 
bietes auch nach dem Einbruch Europas immer wieder geltend machen, ja, 
in den Formen bewußter Schicksalsgemeinschaft und natürlicher 
Symbiosen, die sogar innere Gegensätze glätten (z. B. China-Japan), in eine 
Bewegung, ost-südasiatisch-pazifischer Selbstbesinnung hineinentwickeln, der als 
folgerichtiges politisches Ergebnis ein Kampf auch um Selbstbestimmung folgt. 
Damit stoßen wir auf die auch von Haushofer geopolitisch scharf herausge- 
arbeiteten politischen Brüche in der morphologischen Unterschicht des pazi- 
fischen Einheitskörpers: die (wiederum schon geographisch, durch Eigenarten 
der kontinentalen Randgebiete) tief begründete pazifische Fremdkörperhaftig- 
keit Nordamerikas und Australiens mit ihrer Abschwächung in relative pa- 
zifische Indifferenz bei den südamerikanischen Staaten einerseits, der endogenen 
gegenseitigen Durchdringungsfähigkeit der ost- und südasiatischen mit ozeani- 
schen Völkergruppen andrerseits. Auf diesem differenzierenden Wege noch 
weiter in die Tiefe steigend, finden wir bei Haushofer Abstufungen des 
Grades auch im asiatisch-pazifischen Großgebiet selbst in der politischen Ob- 
jektqualität der Nordschwellenvölker, der aktiv maritimen Kernbildung Japans 
(das hierin gewissermaßen eine hawaiische Erbschaft angetreten hat), den 
Mischkörpern im chinesischen und südostasiatischen Randgebiet, von denen 
der chinesische, nur potamisch mit der pazifischen Seite verbundene Groß- 
binnenraum mehr kontinental, der malaiische Großinselraum mehr maritim 
bestimmt ist und schließlich das heute mit geringen Ausnahmen (vor allem 
Maori) ethnisch verfallende, aber auch noch in seinen Resten ausgesprochen 
maritim signierte ozeanische Gebiet (polynesische, ostmelanesische und mikro- 
nesische Kleininselwelt). Innerhalb dieser einzelnen Kreise findet Haushofer 
überall bestimmte, teilweise sehr lebhaft entwickelte geopolitische Sonderfor- 
men heraus, die als weltpolitische Kraftfelder bald passiv, bald aktiv (und 
dies in steigender Kurve) ernste Beachtung verdienen und bei den weltpolitisch 
instinktsicheren Mächten auch finden. Damit wären aus der großen Fülle 
Haushoferscher Schlußfolgerungen sieben grundlegende Entwicklungssymptome 
herausgezogen: die naturgegebene, übervölkische und zentripetale Einheits- 
tendenz des pazifischen Gesamtgebietes und die Ausgleichstendenz als Oberbau, 
beide autarkisch gestützt, die im Grunde, d.h. hier geographisch und ethnisch 
bestimmte apazifische Qualität der amerikanischen und australischen Staaten, 
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een bodenständig pazifische Qualität des ost-südasiatisch-ozeanischen 
Bgebietes mit natürlicher Konsolidierungsfähigkeit einerseits, aber auch 
natürlichen inneren Differenzierungen andrerseits und folgerichtiger antieuropä- 
isch-amerikanischer Gesamteinstellung. Diese sieben von Haushofer geopolitisch 
ausgewerteten Symptome als gleichermaßen in der Geographie und Geschichte 
‚der pazifischen Kultur richtung- und formgebende Kräfte kurz aufzuzeigen, 
‚soll nun versucht werden. Ich habe dies — ohne (leider!) von den Arbeiten 
"Haushofers, die gleichzeitig erschienen, Kenntnis zu haben — in meinem 
Buche „Vom Kulturreich des Meeres“?) unternommen und bin dabei zu Er- 
gebnissen gelangt, die den geopolitischen Ermittlungen Haushofers in allem 
"Wesentlichen parallel laufen. 

Jene geopolitischen Einheits- und Ausgleichserscheinungen sind nicht nur in 
der Kultur gleichfalls vorhanden, sondern, wie man aus geographischen und 
geschichtlichen Gründen annehmen darf, durch einen bestimmten Kulturzu- 
sammenhang überhaupt erst ermöglicht, jedenfalls geschichtlich vorbereitet 
worden. Bis zum Einbruch Europas, teilweise darüber hinaus und bis heute, 
sind die einzelnen indopazifischen Kulturen von einer bald mehr, bald 
weniger mächtigen, nur an wenigen Stellen ganz unterbrochenen einheitlichen 
Kulturoberschicht überlagert. Das stärkste Symptom dieser Einheitsdecke liegt 
auf geistigem Gebiet, den großen pazifischen Sagen- und Religionsschöpfungen. 
Man kann die einzelnen Formelemente dieser Schöpfungen kartographisch in 
bald größerer, bald kleinerer Raumgewinnung, immer aber mit der gleichen 
inneren Ausbreitungstendenz durch den indopazifischen Raum von Amerika 
über Ostasien, Indien bis Afrika festlegen. Aber auch andere Erscheinungen 
sehr verschiedener Art folgen dieser mächtigen Wanderbahn, so die Zahl Vier 
als symbolische Urzahl, die Viergliederung des Raumes, die Vierfarbensymbolik, 
die Swastika, die Sänfte, das Gottkönigtum, die malaiischen Sprachen und 
anderes?). Geographische und ethnische Kräfte haben an diesem großen Ver- 
einheitlichungs- und Ausgleichswerk mitgewirkt, vor allem die geologische 
Westoststrebigkeit des asiatischen Ostraumes mit ihrer Fortsetzung ın den 
ozeanischen Zerrungsbögen und Inselzügen, die völkerverbindenden Wind- und 
Meeresbewegungen im pazifischen und indischen Ozean, das im pazifischen 
Raum (mit Ausnahme Australiens) stark vertretene altmongoloide Rassen- 
element und die ungemein lebhafte Schiffahrt der Malaien und Polynesier. 

Untersucht man diese altindopazifische obere Einheitsschicht kartographisch 
und historisch genauer, so zeigt sich eine sehr eigenartige Erscheinung: das 
Zentrum jener für die indopazifische Kultureinheit ausschlaggebenden geistigen 
Elemente liegt in Polynesien, d.h. mitten im Ozean. Dies führt auf ein 
m. W. bisher nicht erkanntes Polaritätsverhältnis zwischen Landkultur und 
Meerkultur, das zum geschichtlichen, morphologischen und psychologischen 
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Verständnis der indopazifischen Kultureinheit, aber auch Kulturdifferenzierung 
gleich unerläßlich ist und deshalb kurz dargelegt werden muß. 

Um die sehr weit verzweigten und schwer übersehbaren Beziehungen 
zwischen Mensch und Meer methodisch einigermaßen faßbar zu machen, 
habe ich in meinem Buche eine Aufteilung des Stoffes in vier (fast immer 
graduell aufeinanderfolgende und ineinander übergehende) Abstufungen durch- 
geführt. Meer als Anreiz zu kulturschaffender Tätigkeit erscheint nämlich als 
Nahrungs- und Besitzquelle (wirtschaftliche Stufe), als Weg (merkantile Stufe), 
als Machtmittel (politische Stufe) und als Erlebnis (geistige Stufe). Im quali- 
tativ-psychologischen Sinne einer Meereskultur ist die vierte Stufe ıhr stärkster 
Äußerungsgrad und als Höchstleistung örtlich natürlich nur dort zu erwarten, 
wo ein splitterhaftes Inselgebiet engste Berührung zwischen Mensch und Meer 
ermöglicht. Der Gegenpol landständiger Lebensführung und Kulturbildung 
liegt folglich in der pazifischen Kleininselwelt, die allein jene hier er- 
forderliche extreme Landenge aufweist, während alle übrigen Meergebiete teils 
durch ihre räumliche Ausdehnung, teils durch Anlehnung an Festländer unter 
kontinentaler Kulturgravitation liegen‘). Nun machen sich aber in einer 
solchen extremen Verengerung der festländischen Daseinsgrundlage die physi- 
ognomischen Züge des umgebenden Meeres (vor allem Weite, Übermaß, Ein- 
heit in der Wandlung) mit derart überwältigender Wucht ständig geltend, daß 
eine ethnisch für solche Reize empfangsfähige Rasse, wie die mongoloiden 
Wanderschwärme der Altpolynesier es gewesen sind, auch eine Kultur der 
Weite, Übermäßigkeit, Einheit, aber auch abnormen inneren Gegensätze her- 
vorbringen muß. Auf diese Weise entwickelt sich jedenfalls mit der mongo- 
loiden Besiedlung der pazifischen Inselbahnen (die ozeanische Urzeit ist noch 
so gut wie unaufgehellt) jene Rückbildung typisch landständiger Kulturbedürf- 
nisse und Kulturschöpfungen, die in der Primitivität der polynesischen Archi- 
tektur, der chaotischen Formzersetzung des Familienlebens, der inneren Anar- 
chie des feudal rivalisierenden Gesellschaftslebens und — wo es überhaupt 
entsteht — der Hypertrophie des Staatslebens (extremes Gottkönigtum) einen, 
entsprechende Kontinentalbildungen nicht nur graduell, sondern auch im 
Essentiellen der seelischen Einstellung zu diesen Dingen weit hinter sich las- 
senden Ausdruck findet. Geformt ist alles dies von der auf äußerster Land- 
enge allen solchen Festlandsbildungen eben schroff gegensätzlichen dämonischen 
Übergewalt der Meerweite. Hier steigern sich andrerseits aber auch jene, von 
der suggestiven Kraft des Meeres positiv beeinflußbaren Regungen eines kul- 
turlichen Weitenseelentums in Schöpfungen von ebenso starker Gegensätzlich- 
keit zu landständigen Durchschnittsbildungen hinauf: das extreme Ausmaß der 
Tätowierung, die Monumentalität der künstlerischen Formgliederung mit ihren 
verblüffenden Flächenwirkungen auch noch in der Kleinkunst (bei der sich das 
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Eu Bis-ans-Ende-gehen der polynesischen Weitenseele in ein Herausholen 
letzter Feinheiten aus Stoff und Werkzeug umsetzt), der interpazifische Ver- 

sehr im eisenlosen Boot, die Geringschätzung des Massenmenschen einerseits, 

feudale Struktur des (kulturpsychologisch noch kaum erkannten) Meer- 

errentums andrerseits, vor allem aber die gewaltigen Schöpfungen der poly- 
Eschen Mythik, Kosmogonik und der (ebenfalls ethnologisch noch uner- 
kannten) rein spirituellen polynesischen Religiond). Als besonders bezeich- 
nende Symptome der zuletzt genannten geistigen Leistungen seien hier die im 
Mauimotiv konzentrierte Sonnenmythik und der in der tief spiritualisierten 
'Taaroa(Tangaloa)vorstellung europäischen Gemütern kaum mehr faßbare pazi- 
fische Monotheismus erwähnt (Taaroa nicht als konkreter oberster Gott, son- 
dern als das große, weltschaffende Sehnen der Natur empfunden)®). Diese 
großartigen geistigen Schöpfungen geben der polynesischen Kultur jene sug- 
gestive Macht elementarer Irrationalität, die nicht nur den eigenen Raum 
durchdringt, sondern darüber hinaus östlich nach Amerika (von den nörd- 
lichen Prärien über die mittelamerikanischen Hochkulturräume bis nach Chile) 
weiterstrahlt, westlich nach Asien zurückwirkt und damit das stärkste Ferment 
altindopazifischer Kultureinheit wird. Wir haben es folglich bei dieser, wie 
sagt, vorwiegend geistig zum Ausdruck gelangten Einheit mit einem mehr 


ontinental bestimmten Randgebiet und einem ausgesprochen marin bestimmten 
erngebiet zu tun. Das marine Zentrum wirkt hierbei direkt und indirekt 
uf die Randgebiete zurück, die für solche marinen Reize durch ihre Küsten- 
walität und durch ethnische Beziehungen fast überall empfänglich sind und 
un in lokaler Mischung mariner und terrestrischer Kulturelemente die indo- 
azifischen Teilkulturen hervorbringen. Erst die „Zivilisationstätigkeit“ Euro- 
s hat dieses großartige Werk der Raumbezwingung und Raumdurchdringung, 
as sich auch in einer Altersperiode noch behaupten konnte, in seinen Schöp- 
ngen (nicht immer aber auch Schöpfungstrieben!) zerstört. Progress and 
owerty! Es gibt daher, wie in der pazifischen Geopolitik, so auch in der 
ultur, eine obere Einheitsschicht, eine Tatsache, die überall dort von großer 
ichtigkeit ist, wo es sich um „belebende Durchdringung“ (Haushofer), d.h. 
m eine nicht nur macht-, sondern auch kulturmäßig im Ethnischen ver- 
nkerte Weltpolitik handelt oder auch um praktische Einzelfragen wie die 
iedlungs- und Arbeiterprobleme in Hawaı und Australien. 

Unter dieser humusartigen oberen Einheitsschicht der indopazifischen Kultur 
egen sich nun, wie in der Geopolitik, partikulare Teilkräfte sehr verschiede- 
er Art. Besonders bemerkenswert ist das Verhalten der amerikanischen 
ulturkreise, die zwar pazifischen Befruchtungen anthropologischer und 
ulturlicher Art durchaus zugänglich gewesen sind, sıch danach aber aus- 
ahmslos kontinental, und zwar in West-Östrichtung, in ihre Festländer hin- 
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ein, m. a. W. apazifisch weiterentwickelt haben. In geradezu verblüffender 
Weise macht sich hierbei die geographische Physiognomie der beiden ameri- 
kanischen Kontinente geltend mit dem eng an den pazifischen Küstenlauf ge 
schmiegten Sperrwall der westamerikanischen Gebirgsketten, den nach Westen 
geschobenen Wasserscheiden und nach der atlantischen Seite abfließenden 
Strömen. Nur Alaska zeigt mit dem Jukongebiet ein dem Pazifik zugewandtes 
Gesicht, dem auch sofort eine enge Kulturberührung mit dem nordostasiatischen 
Gegenufer entspricht. So drückt sich die in den raumphysiognomischen Tiefen- 
zügen begründete pazifische Fremdkörperhaftigkeit Amerikas auch in seiner 
Kultur sehr klar und folgenreich aus. Noch weit passiver verhält sich der 
australische Kulturkreis, der sich den indopazifischen Kulturbewegungen 
trotz seiner engen Nachbarschaft hartnäckig versagt und zu einem kontinental 
abgekapselten Kulturfossil entwickelt. 

Völlig anders wird das Kulturbild, wenn wir über die Bandasee den groß- 
malaiischen Raum betreten. Hier zeigt sich ein Kulturmischgebiet ersten 
Ranges, das sich physiognomisch in den oberen Lagen nach dem Bereich deı 
südwestpazifischen Großinseln abgrenzen läßt. Das Dreieck von Formosa bis 
Sumatra und Neuguinea zeigt neben selbstverständlichen lokalen Differenzie- 
rungen einen starken oberen Kulturzusammenhang, dessen Eigenart durch die 
malaiische Mischkultur bestimmt ist. In dieser Kultur sind kontinentale und 
marine Kräfte besonders lebhaft aufeinandergeprallt; wir finden jene expan- 
siven polynesischen Formen in enger Mischung mit südostasiatischem, chinesi- 
schem, indischem und zuletzt auch arabischem Kulturgut. Die eigene Raum- 
größe dieser Inseln, ihr autarkischer Bodenreichtum und ihre geographisch« 
Anlehnung an den asiatischen Tiefenraum lassen in dieser Mischung jedocl 
die kontinentalen Kulturelemente im allgemeinen überwiegen, so daß da 
malaiische Kulturgebiet im pazifischen Sinne als Abschwächungszone erscheint 
Vor allem verflüchtigt sich hier der feine spirituelle Gehalt polynesische 
Geistigkeit unter derben Umbildungen, in denen das einzelne polynesisch« 
Motiv häufig bis zur mißverstandenen Form erstarrt. Ebenso fehlt der nautisclh 
gleichwertigen malaiischen Schiffahrt der irrationale Motivkreis völlig, dem wi 
überall in Polynesien begegnen (Schiffahrt um ihrer selbst willen, aus reine 
Lust an Weite und Raum, oder Fahrten zur Aufsuchung des Totenlandes un« 
anderes). Die malaiische Schiffahrt hat sehr konkrete und rationale Motive 
den Handel; ja sie hat in der Blüteperiode ihrer Kultur auch die bewußt 
Kolonisation aufgegeben (die der Polynesier stets in großem Stil betrieben hat! 
Die malaische Kultur ist überwiegend merkantil eingestellt, nur in diese 
Richtung bedeutend und produktiv geworden, über die oben erwähnte zweit 
Stufe aber nicht wesentlich hinausgelangt. So zeigt auch die malaiische Kuns 
keineswegs die straffe Formdisziplin der polynesischen, vielmehr auch hie 
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'erdünnung oder Lockerung des ozeanbestimmten pazifischen Monumen- 
s, die in der malaiischen Spätzeit augenfällig genug in einen vielfach 
tischen Ekklektizismus übergeht. Es ist ja auch völlig klar, daß sich das 
onale, aber von der großen Formeinheit des Meeres gebändigte Weiten- 
entum des Polynesiers an der geographischen Struktur und Lage des unter 
ontinentalem Hochdruck liegenden malaiischen Randgebietes und (neben 
inderen ethnischen Erscheinungen) auch an den allzu leichten Lebensbedin- 
ngen dieses reichen und geographisch vielfach bevorzugten Inselgebietes 
echen mußte. Dafür hat der intelligente, bewegliche und kühne Malaie, 
ler die merkantil günstige Ecklage seiner rohstoffereichen Inselheimaten zwi- 
chen pazifischem und indischem Ozean schon sehr früh begriffen und mit 
iner von Japan bis Afrika reichenden Handelsschiffahrt ausgenutzt hat, eine 
ulturfunktion indirekter Art hervorragend erfüllt: die Rolle des Vermittlers 
nd Ausgleichers, m. a. W. eine Art Kulturspedition. Dies hat seinen stärksten 
Ausdruck in der weiten Verbreitung der wohlklingenden malaiischen Handels- 
‚sprachen (Österinsel, Hawai, Neuseeland, Madagaskar) gefunden und dazu bei- 
getragen, daß ein innerer Zusammenhang zwischen dem Meervolk der Poly- 


'nesier und dem Seefahrervolk der Malaien niemals völlig unterbrochen worden 


In gleicher verbindender Richtung hat auch ein geschichtliches Band ge- 
irkt, die gemeinsame mongoloide Herkunft der Altmalaien und Altpolynesier, 


” 


deren Zusammenhang wiederum auch geographische Grundlagen hat in der 
‘von Südostasien ausgehenden, rangierbahnhofartigen Verknüpfung der ozeani- 
schen Inselfluren und den völkerverbindenden Strömungen der pazifischen 
Wind- und Meeresbewegungen. So haben wir es hier eben nur mit Ab- 
schwächungs-, d.h. Gradunterschieden zu tun, nicht aber, wie bei Amerika 
und Australien, mit Wesensunterschieden. Auch dieser Kulturzusammenhang 
gehört zu den geopolitisch bedeutungsvollen Einstellungspunkten. Südost- 
asiatische Bewegungen, wie der neuere Selbstbestimmungskampf, werden immer 
eine pazifische Resonanz finden, mag sie auch im Zeitalter der zusammen- 
schmelzenden ozeanischen Autochthonen machtpolitisch vielleicht belanglos er- 
scheinen. Kulturpolitisch ist sie es jedenfalls nicht. 

Ein noch stärkerer Abschwächungsgrad pazifischer Kernkultur tritt uns 
natürlich im chinesischen Binnengebiet entgegen. Hier wird aus dem 
Spannungsverhältnis zwischen marinen und terrestrischen Formen im malai- 
ischen Kreis ein glattes Durchschlagen der festländischen Elemente. Zu einer 
apazifischen Innenentwicklung, wie bei Amerika und Australien, hat diese 
kontinentale Signatur Chinas indessen niemals geführt. Vielmehr "bleibt ın 
der chinesischen Kulturentwicklung von der (geschichtlich aufgehellten) Früh- 
zeit bis zur Gegenwart eine Erscheinung sowohl kulturgeschichtlich wie geo- 
politisch immer wieder maßgebend, nämlich die immanente Bereitschaft und 
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Fähigkeit der chinesischen Kultur zur Aufnahme und Verarbeitung pazifischer 
Keime. In völliger Übereinstimmung mit dem geologisch stark verzahnten und 
klimatisch geeinten Küstengebiet sowie ihrem potamisch durch zwei große 
Ströme geöffneten Ostraum bleibt die chinesische Kultur pazifischen Einströ- 
mungen zugänglich, so daß bei aller kontinentalen Selbständigkeit ein Kontakt 
mit der Kulturwelt des großen Meeres niemals völlig verloren geht. In den 
bis nach Vorderindien pendelartig vortastenden Handels- und Piratenfahrten 
chinesischer Schiffer hat dieser Kontakt auch einen marin greifbaren Ausdruck 
gefunden, so daß China auch geopolitisch nicht als einseitiges Kontinentalge- 
biet behandelt werden darf. Allerdings ist die pazifische Beziehung hier mehr 
passiver Art; aber auch diese Art innerer Prädestination ist psychologisch 
wichtig, zumal sie einen Umschlag in die aktive Lage jedenfalls nicht aus- 
schließt. 

Sehr eigenartig ist das Kulturbild Alt-Japans. Es gleicht nämlich dem 
chinesischen Mischungsbild-mehr, als man bei einem solchen Inselgebiet zu- 
nächst erwarten sollte und übersteigt teilweise auch noch den kontinentalen 
Abhängigkeitsgrad des geographisch verwandten malaiischen Kulturkreises. 
Geographische und ethnische Entwicklungselemente vermögen jedoch dieses 
Überwiegen festländischer Charakterzüge hinreichend zu erklären. Die pazifisch 
konvexe Bogenform der japanischen Inseln, das japanische Binnenmeer mit 
den engen Brücken von Sachalin und Korea haben ebensosehr kontinent- 
bindend gewirkt wie umgekehrt die nur von einer einzigen Inselbahn durch- 
zogene Leere im Osten und Süden meertrennend. Anthropologische Rassen- 
bestandteile asiatischer Herkunft sind in ähnlicher Weise wirksam gewesen, so 
daß die japanische Kulturgeschichte im pazifischen Sinne (bis zum 19. Jahr- 
hundert) gleichfalls vorwiegend passiv genannt werden muß (bis auf geringe, 
mehr episodische Ausnahmen wie die Mexikofahrten unter der Regierung 
Jyeyasu). Dafür zeigt aber diese Kultur noch stärker als China eine natür- 
liche Aufnahmefähigkeit für pazifische Einflüsse, denen wieder ein anderes 
Element der japanischen Mischrasse zu Hilfe kommt, das bis vor kurzem weit 
unterschätzte malaiisch-polynesische. Empfangen hat Japan vom pazifischen 
Kulturkreis daher sehr viel. Das Gesamtmischungsbild dieser Inselkultur ist 
ästhetisch wie historisch gleich reizvoll. Polynesische Motive und Formen 
werden in lebhafter Innenentwicklung auf asiatische Gebilde aufgesetzt und 
zwar mit einem höchst merkwürdigen und seltenen, feinsten Stilempfinden für 
die Harmoniegrenzen solcher Mischung, ohne Gewalt wie bei den draufgänge- 
rischen Malaien, sondern in graziöser Kombinationsfähigkeit, die an die zarte 
Blumenbindekunst dieses Volkes erinnert. Dies hat zur Folge, daß die einzelnen 
Mischungselemente fast immer morphologisch erkennbar bleiben, d.h. ent- 
wicklungsgeschichtliche Forschungen von einem seltenen Ergebnisreichtum 


(und leider ebenso ungenügender hisheriger Durchführung!) ermöglichen. Es 
geist uns ferner aber auch — in geopolitischer Schlußfolgerung — die feine 
Membranqualität Japans für asiatische und pazifische, ja überhaupt planeta- 
rische Reize und wiederum den starken oberen Zusammenhang der ganzen 
' ost-südasiatisch-ozeanischen Kulturgruppen. Auch kulturgeschichtlich und 
‚kulturphysiognomisch ist Japan nach dem Niedergang der großen polynesischen 
"Kulturträger der natürliche, materielle und ideelle Erbe und Führer ostasia- 
‚tisch-pazifischer Einheitsbewegungen. Schroff steht diese räumlich und ethnisch 
getragene Zusammenschlußfähigkeit der pazifischen West- und Mittenvölker 
- der amerikanisch-australischen Fremdkörperhaftigkeit gegenüber. 
‘Wenn wir zur Abrundung des Bildes nun noch rasch in das Kulturgebiet 
des Indischen Ozeans blicken, so finden wir auch hier uralte, sehr tief ver- 
‚wurzelte und morphologisch gut faßbare Beziehungen zum pazifischen Kreis. 
Sehr auffällig treten sie uns in Vorderindien entgegen, wo anscheinend pazi- 
fisches Meerseelentum mit altarischem Steppenseelentum (beides Weitenerschei- 
nungen) zusammengetroffen ist und den inneren Antrieb zur örtlichen indi- 
"schen Hochkultur geliefert hat.) Aber auch in den Küstenrändern des arabi- 
schen Meeres, dem alten kaschitischen Kulturkreis, mit seinen, des archäolo- 
gischen Spatens immer noch harrenden Geheimnissen von Hadramaut, finden 
wir das Gleiche, ja mehr: eine lebhafte Fernwirkung gesamtindopazifischen 
Kulturgutes über die arabische Brücke in das Mittelmeer, ferner auf der ur- 
"alten Sudanbahn nach Westafrika, auf der ostafrikanıschen Nordsüdwander- 
straße bis in das Sambesigebiet und diesen Flußlauf wieder hinauf bis in den 
Kongobogen. Wohl hat sich auch das indische Küstengebiet bei der indo- 
pazifischen Kulturproduktion als solcher mehr aufnehmend als ausstrahlend 
verhalten und sind viele dieser alten Einheitserscheinungen unter dem Fuß- 
tritt Europas teils verfallen, teils gelockert. Vieles ist aber auch heute noch er- 
halten und von der morphologischen Gesamtstruktur des alten indopazifischen 
Kulturgebietes darf mit Überzeugung angenommen werden, daß in einer be- 
stimmten Decklage unter günstigen Bedingungen eine zeitentsprechende Reak- 
tivierung noch heute möglich wäre. Günstige Bedingung aber wäre wahr- 
scheinlich schon ein Nachlassen des machtpolitischen und machtwirtschaft- 
lichen Außendruckes der europäisch-amerikanischen Kolonisatoren; ja es scheint, 
als käme den nationalen Einzelkämpfen um Selbstbestimmung im großen 
Meerbogenraum der Erde schon heute ein geheim aufwallender Rest uralter 
indopazifischer Kulturgemeinschaft von Polynesien bis in den Sudan helfend 
entgegen. Mögen auch die Völker leiden und zusammenschmelzen, die mäch- 
tige Einheitskraft des Raumes bleibt und gibt ihren Resten immer erneute 
Daseins- und Selbstbehauptungskraft. Auf einem sehr eigenartigen Kampffeld 
haben Ost- und Südasien, Südsee und Innerafrika ja schon heute das stolze 
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. Europa in eine verehrende Kniebeuge gezwungen: auf dem der Rue ne | 
europäischer Siegeszug zwar durch das Etikettschild der „Primitivität“ ie | 
des „Exotismus“ kulturpsychologisch verharmlost werden soll, in Wirklichkeit | 
aber doch den Rückzug einer den Wechseljahren verfallenden, alternden, un- | 
fruchtbar werdenden und auf Ekklektizismus angewiesenen Hochkultur offen- 
bart. Ähnliche Erscheinungen waren auch schon die von pazifischen Reise- | 
berichten, mehr als man glaubt, beeinflußte Natur- und Idyllschwärmerei des 
Rousseauismus und auch die starke Umbildungsfähigkeit der indopazifischen 
Völker gegenüber den importierten Fremdenreligionen, Islam, Buddhismus und 
Christentum. So bietet — sehr im Gegensatz zu gewissen modernen kultur- 
geschichtlichen Hypothesen — der indopazifische Raum auch noch Beispiele 
eines Wiederauflebens alter Kulturkraft im Sinne jener gewaltigen polynesi- 
schen Weltschöpfungssagen, die von einem kosmischen Rhythmus der Welt- 
werdung und Weltversinkung berichten. Was in Altozeanien erfolgt ist (Kul- 
turebbe zwischen Neolithikum und polynesischer Periode), in Japan an innerer 
Erneuerungskraft heute geleistet ist, in Südostasien, auf den Philippinen, auf 
Neuseeland, in Indien, bei den südafrikanischen Kaffern und anderwärts sich 
anzubahnen scheint und von steigenden Nativitätskurven begleitet wird, ist 
jedenfalls kulturgeschichtlich von ernstester Bedeutung. Um so mehr, als diese 
Erneuerungsfähigkeit in der autarkischen Veranlagung der einzelnen Raumteile 
eine wirtschaftliche, im konzentrischen Außendruck Europas eine politische 
und in kulturpsychologischen Eigenarten eine geistige Stütze erhält. So fügt 
sich schließlich auch diese, mehr kulturtheoretische Erwägung wieder in den 
Kreis geopolitischer Erkenntnisse und Warnrufe ein. Was mag aus der euro- 
päisch-amerikanischen Weltumspannung werden, wenn einst alle die indopazi- 
fischen Eigenkräfte eine volle Wiedergeburt erleben sollten und die benach- 
barten, schon geographisch keineswegs unbedingt heterogenen und von Natur 
expansiven innerasiatischen Bewegungen sich ihnen anschlössen, die heute von 
der Moskauer Propagandazentrale gerade in dieser Richtung geschickt und 
rücksichtslos dirigiert werden? Gemeinwirtschaftliche Gedanken und praktische 
Versuche solcher Art, die manche Ähnlichkeit mit dem russischen Bolschewis- 
mus haben, sind den pazifischen Völkern kulturpsychologisch ja keineswegs 
fremd, wie schon der Staatssozialismus Japans, die feudale Gemeinwirtschaft 
Polynesiens, die Staatsphilosophie Chinas und ihr kommunistisches Experiment 
am Ende der Sung-Dynastie zeigen. Natürlich wäre dies alles Entwicklung 
auf lange Sicht. Aber ausgeschlossen ist sie schon deswegen nicht, weil eine 
Reaktionserscheinung derart, wie Lothrop Stoddard sie treffend bezeichnet hat, 
(“Rising Tide of colour against white Supremacy“) schon heute in akuter 
Form gegeben ist. Dies heißt aber: ein inneres Spannungsstadium, das einen 
Umschlag vom passiven in den aktiven Widerstand mindestens nicht aus- 


ließt, ja, das sogar durch geographische, ethnische, kulturgeschichtliche 
‚kulturpsychologische Tiefentriebe sehr starker Wirksamkeit noch gesteigert 


Anmerkungen 


_ #) Ich drücke mich absichtlich so vorsichtig aus, 

weil ich den Problemkreis des trotz mancher 
neueren Bemühungen noch keineswegs völlig 
'  aufgehellten Begriffs der Kultur in diesem 
i Aufsatz weder kritisch und aufbauend be- 
handeln, noch als feststehend voraussetzen 
2 kann. 


un DEN 


2) Berlin 1924, Wegweiserverlag. — Gerade diese 
> Übereinstimmung ist es gewesen, die mich 


ein Anerbieten Herrn Professor Haushofers, 


Sa 


#7 


k über meine kulturgeschichtlichen Arbeiten in 
- dieser Zeitschrift zu berichten, mit besonderer 
7 Freude hat annehmen lassen. 

er Vergl. Leo Frobenius, Vom Kulturreich des 
„ Festlandes, Berlin 1923, Wegweiserverlag. 


ER Die ozeanische Kleininselwelt wird hier im 
en _ Sinne der Decklage ihrer Kultur als Einheit 
behandelt. 


natürlich vorhandenen unteren Differenzie- 


Ein näheres Eingehen auf die 


- rungen sowie die Westmikronesien und ÖOst- 
_ melanesien vom eigentlichen polynesischen 
Kerngebiet graduelltrennende Abschwächungs- 
zone würde zu weit führen und geopolitisch 
nicht von gleichem Interesse sein wie die 
anderen, im Text behandelten Symptome. Ge- 
naueres findet sich in meinem oben erwähn- 

: ten Buche. 

5) Diese Symptome sind natürlich wie immer 
in solchen Fällen im Sinne qualitativer und 
geschichtlicher Kulturhöchstleistung ver- 

standen. 

6) In der Völkerkunde wird die Gestalt Taaroas 


immer noch im primitiv-anthropomorphen 


Sinne aufgefaßt, obwohl eine symptomatische 
Gesamtdeutung des Stoffes in das Gegenteil 
zeigt. Leider konnte ich dies in meinem 
Buche wegen Fehlens eindeutiger Belege nur 
hypothetisch und mit großer Zurückhaltung 
darstellen, wie überhaupt die kulturwissen- 
schaftliche Südseeliteratur zu den schwierigsten, 
lückenreichsten und widerspruchsvollsten 
Inzwischen hat mir 


aber Korv.-Kap. a. D. Dr. phil. Reche in 


Dortmund Teile seiner auf Samoa schon 1884 


Stoffkomplexen gehört. 


und 1891—93 ethnologisch hervorragend 
durchgeführten Aufnahmen mitgeteilt, die 
nicht nur eine vollkommene Bestätigung 
meiner Vermutungen für den samoanischen 
Kulturkreis erbringen, sondern auch eine 
geradezu algebraische Unbekanntenauflösung 
für den gesamtpolynesischen Religionsstoff 
enthalten — ein seltener Glücksfall angesichts 
der heutigen Verwüstung des pazifischen Kul- 
turforschungsgebietes! Das durch angeborene 
Einfühlungsgabe (wie man sie oft gerade bei 
Laien findet) und günstige Aufenthaltsum- 
stände noch besonders geförderte, bisher un- 
veröffentlichte Material Dr. Reches ist kul- 
turgeschichtlich von so ungewöhnlicher Be- 
deutung, daß ich eine persönlich bereits aus- 
gesprochene Bitte hier auch öffentlich wieder- 
die Bitte: Herr Dr. Reche 
möge sich zu einer Veröffentlichung recht 
bald entschließen. 


7) Durch Kulturberührung, die nicht immer mit 


holen möchte, 


Völkerberührung zusammenzufallen braucht. 


GEOPOLITISCHE STATISTIK DES „WIRTSCHAFTSDIENST“ | 
HAMBURG 


ı. Die Weltproduktion von Rohöl in 1000 Barrels zu 42 Gallonen !) 


Die Erdölwirtschaft der Welt 


(1 Barrel = ı59 Liter, 7,19 Barrels — ı t zu 1000 kg) 


Vereinigte Staaten .. 
Mexiko + =... 
Rußland. 
Pörsienwss ee 
Niederl. Indien .... 
Rumanıen 2.0. 
Venezuela ....... 
Indien ses ee erene 
Perua. core 
Polnisch Galizien . . . 
Sarawak (Brit. Borneo) 
Trınıdaly we 
Argentinien ...... 
Japan und Formosa . 
Ägypten DE Ne de Terz 


Kanadas, 2: 
Tschechoslowakei ... . 
Kalene etc, 


1923 1922 1921 
9/0 0/0 0/0 0/0 
= 1000 _ 1000 = 1000 Be 
produk-| Barrels |produk-| Barrels | produk- Barrels | produk- 
tion | tion tion tion 
a FE Re 1 ER a a nalen nn Aem nennen 
70,4 732 407 | 71,9 557 a3: | 052 472 183 | 61,7 
, 149585 | 14,7 182 278 | 21,3 193 398 | 25,3 
44 39156) 3,8 32 966 | 3,8 29 ı50| 3,8 
Sn 28 793 2,8 21909 2,5 16 672 2,2 
2,0 18 868 1,9 16 720 1,9 16 958 32 
1,3 10 867 Ya 9 843 151 8 368 151 
0,9 4059 0,4 2 201 0,2 1 433 0,2 
0,8 8 320 0,8 7 700 0,9 8 000 1,0 
0,7 5699) 0,6 5 314 0,6 3699) 0,5 
0,5 5 373 0,9 5227 0,6 5 167 0,7 
0,4 3 940 0,4 2849 0,3 I Atı o 
0,4 3031 0,3 2445 0,3 2 354 0,3 
0,3 3 400 0,3 3 018 0,3 1 747 0,2 
0,1 1789| 0,2 2 042 0,2 2 447 0,3 
0,1 1 054 0,1 ı 188 0,1 1 255 0,1 
— 4241| — 3233| — — = 
= 403| — 4961| — 392 | — 
— Jia) — 319| — 2000| — 
— 170| — 1799| — 1900| — 
— JA 1200| — = Be 
— 4 — 3ı — 3] — 
_ Tall — 1091  — 1031 2 


übrige Länder 


Weltgesamtproduktion | ı 013 139 | 100 | 1 018900| 100 854 809 | 100 765 065 | 100 


1924 


1000 


Barrels 


714. 000 
139 587 
45 162 
31 845 
21 000 
13 296 
9 500 

8 150 
78ı2 
5710 

4 500 
4284 
3844 

ı 600 

I 107 
500 
436 
350 

175 

100 


33 
148 


EEE 


a Be Per 13.353 
Ba, 17 525 

7435 
rare. 457 
Se 7 500 
"Eee TEr 2817 
isch Galizien... . 5 606 
wak (Brit. Borneo) 1 016 
TE ER 2083 
gentinien .. ...-. ı 666 
n und Formosa . 2 140 


Sr ee 1 042 


talien A Ä 34 
übrige Länder .... 


442 929 
....] 163540 


Veltgesamtproduktion | 694 381 | 


produk- 


tion 


63,8 
23,3 
3,6 
1,8 
2,5 


100 


1000 
Barrels 


248 446 
25 696 
62 834 
11 172 
13 555 


7 930 
2 183 


7818 


1913 


0% 
der 


Welt- 
produk- 


Ks; Die Weltproduktion von Rohöl in 1000 Barrels zu 42 Gallonen !) 


1000 


63 621 
10 


/ 75 779 


2 253 
1 629 
1078 

275 
2 347 


der 1000 


elt- 
Barrels |produk-] Barrels 


tion 


42,5 26 286 
50,8 3001 
15 — 

er 114 

0,7 — 
1,6 229 
0,5 — 
0,2 9 
0,8 350 
—_ 2 
100 3o 018 | 


produk- 


tion 
87,6 


10,0 


100 


55, = 
en ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HERT7 


; 2 
9. Der Weltverbrauch von Petroleum und Petroleumprodukten im Jahre 19232) 
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& Anmerkungen 
e 
2 
) Nach Zusammenstellungen des „United States 2) Nach einer amtlichen amerikanischen 


Die Zahlen für 1924 


sind vorläufige Ergebnisse des „American 


 Geological Survey“. 


Petroleum Institute«. 


> 
P_ 


Schätzung im „Commerce Reports“. 

8) Nach einer Schätzung der Geologen Dr. David 
White und M. E. Slebinger in „United 
States Geological Survey“. 
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ERICH OBST: 
BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Eine Unruhe sondergleichen durchzittert die 
Welt: schwere politische Krisis in Ostasien, häu- 
fige und starke Erdbeben im gesamten pazifi- 
schen Küstenbereich, allgemeine Weltwirtschafts- 
krisis, Bolschewismus usw. 

Nähert man sich von außen her dem europä- 
ischen Kerngebiet, so empfindet man die Krisen- 
stimmung der politischen Situation auf der 
In Nordafrika liegt Frank- 


reich noch immer in schwerem Kampf gegen 


ganzen Linie. 


Abd el Krim, und es scheint jetzt fast so, als ob 
Frankreich schließlich doch nachgeben müßte. 
Der „Quotidien“ berichtet soeben von einem 
französischen Friedensvorschlag an den Führer 
der Rif-Kabylen, nach dem Abd el Krim einen 
Teil der spanischen Zone erhalten solle und 
eine Grenzrevision der französischen Zone zu- 
gestanden werde. Vielleicht werden sich die 
Franzosen zu noch größeren Zugeständnissen 
bereit finden, um die drohende Erhebung ganz 
Nordafrikas abzuwenden. Die letzten Erfolge 
der Rifleute, der Durchbruch durch die franzö- 
sische Front und der Vorstoß der Kabylen auf 
Taza und Fez, können von sehr weitreichender 
Bedeutung werden (vergl. die Kartenskizze im 
Heft 6, S. 44a). 

Aus 
zucken fortwährend bedenkliche Blitze. 


dem südosteuropäischen Wetterwinkel 


Grie- 
chenland hat wieder einmal eine Revolution 
erlebt und scheint sich unter der Führung des 
Generals Pangalos zu 


neuen kriegerischen 


Abenteuern zu rüsten. In kürzester Frist sollen 
vom Ausland 100000 Gewehre geliefert werden; 
mit Hilfe englischen Kapitals wurde eine Flug- 
zeugfabrik gegründet; Frankreich liefert u. a. 
U-Boote und das Personal einer Militärmission 
zur Ausbildung griechischer Generalstabsoffiziere. 


Gegen wen sich die griechischen Rüstungen 


\ 


wenden, ist einstweilen noch nicht recht klar 
Die einen mutmaßen einen Krieg gegen di. 
Türkei zur Wiedererlangung von Thrazien, au 
welchem Gebiet noch immer allmonatliel 
mehrere tausend griechischer Flüchtlinge, völli; 
mittellos und verelendet, eintreffen. Die anderer 
schieben die mazedonische Frage in den Vorder 
grund und denken an einen militärischen Druel 
auf Südslawien, das die Bündnisverhandlunger 
mit Griechenland schroff abgebrochen hat. 
Rußland entfaltet eine fieberhafte Tätig 
keit in Zentral-, Ost- und Südasien. Trotz de 
gegenteiligen Versicherung der russischen Staats 
männer behauptet jedenfalls die englische Re 
gierung, bündige Beweise dafür in Händen zı 
haben, daß sowjetistische Agitatoren nicht nu 
in China, sondern auch in Indien tatkräftig an 
Werk sind. 


nicht als ausgeschlossen gelten, daß die müh 


Es darf unter diesen Umständer 


selig geknüpften amtlichen Beziehungen zwischer 
Großbritannien und Rußland eines Tages ab 
reißen und die latente Spannung zwischen der 
beiden großen asiatischen Rivalen ihren scharfer 
Rußland ma; 


diese Entwicklung im Grunde weniger fürchten al 


diplomatischen Ausdruck findet. 


England, denn letzteres kann seiner Wirtschafts 
krise in der Tat wohl nur steuern, wenn sich ihn 
der russische Markt öffnet; Rußland dagege: 
braucht England nicht unbedingt,und wo ihm di 
Mitwirkung englischer Kapitalisten im russische: 
Interesse wünschenswert erscheint, sind die eng 
lischen Unternehmer hierzu trotz aller politi 
schen Spannungen augenscheinlich herzlich ger: 
bereit. — — Nachdem der Amerikaner Harrima 
sehr zum Schaden deutscher Interessen enc 
gültig in den Besitz der Mangan-Konzessio 
für den Bezirk Tschiaturi (Kaukasus) gelang 


ist, hören wir aus Rußland von zahlreiche 


rag Die Firma Vickers Ltd. 


Errichtung einer Folk Fabrik in Batum 


aku in Benzin usw. Die englisch-ameri- 
he Kapitalistengruppe der Lena-Goldfelder- 

ss IIschaft erhielt eine auf 50 Jahre geltende 
Großkonzession für den Erzbergbau (Gold, 
Silber, Blei, Zink, Kupfer) im Altai- und Lena- 
vebiet. Der englischen Ayan Corp. Ltd. wurde 
Konzession zur Ausbeutung der Gold- 


2 


stätten von Kamtschatka gewährt. Mit 


mischem Schmunzeln verzeichnet Sowjet-Ruß- 


nd die freundliche Mitwirkung englischer Ka- 


pitalisten bei der Entwicklung seiner wirtschaft- 
s ichen Kräfte. Die Goldausbeute im Bereich 
Fe Sowjet-Union betrug 1923/24 bereits wieder 
18683,4 kg! Je mehr sich diese Zahl dank 
‚der Hilfe englischer Finanzgrößen steigert, desto 
. kräftiger kann der Schlag geführt werden gegen 
e- England, das Angelsachsentum, gegen die 
gesamte kapitalistische Welt überhaupt. „Es lebe 
die von angelsächsischen Kapitalisten geförderte 
_Weltrevolution !« frohlockt man in Sowjetruß- 
land und spielt bereits mit dem Gedanken eines 
rüssisch- britischen Krieges als dem Auftakt zu 
einer allgemeinen blutigen Auseinandersetzung 
hen Kommunismus und Kapitalismus. Sollte 
die Drohung Tschitscherins ernst gemeint sein, 
"so verstünden wir erst recht nicht das schänd- 
“liche Bluturteil des Sowjetgerichts über die 
ME utschen Studenten. Will man sich absicht- 
lich die Freundschaft auch des letzten West- 
staates verscherzen? Zielt man darauf ab, 
Deutschland in die Arme der Entente zu hetzen, 
"um dann bei Beginn des Krieges um so leichter 
"Unruhen im Inneren hervorzurufen ? 

Der in Versailles gegründete deutsch-pol- 
nische Konflikt ist infolge der maßlosen Be- 
gehrlichkeit Polens jetzt in einen förmlichen 
"Zollkrieg ausgeartet. Durch eine vom 24. Juni 
-datierte Verfügung hat die polnische Regierung 
angeordnet, daß das bislang theoretische Ein- 
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warzes Meer) zur Umarbeitung der Rohöle 


_ gewiesen und namentlich jede Einschränkung 


fahrrexbor. auf Deutschland. Anmendung find 
ie; deutschen Angebote lauteten: En BA. 
1. Gegenseitige zollpolitische Meisbegünsti 
gung; “ | 
2. Aufenthaltsrecht für Handelsreisende; 
3. Aufschub der Liquidationen . deutschen 
Eigentums in Polen; 


4. Einfuhrkontingent für die polnische Kohle 


in Höhe von 100 000 t monatlich. 


Dieses Angebot hat Polen kurzerhand zurück- 


der Kohleneinfuhr aus Ost-Oberschlesien für t 
untragbar erklärt. Wichtiger noch als die 


Kohlenfrage dünkt uns die schlechthin skanda- 


löse Behandlung des Deutschtums in Polen. So- 


lange in dieser Beziehung nicht endlich ein 
grundlegender Wandel eintritt, sollte Deutsch- 
land unter allen Umständen hart bleiben. 
Polen muß und wird dann einmal Vernunft an- 
nehmen. Die amerikanische Anleihe (22 Mill. $) 
ist aufgezehrt, das Passivum der polnischen 
Handelsbilanz erreichte im April den Rekord- 
wert von 95 Mill. Zloty, die ersten vier Mo- 
nate des Jahres 1925 zeigten bei einem Ge- 
samtumsatz von rund 800 Mill. ein Passivum von 
275 Mill. Zloty, die Auswanderung aus Polen 
betrug im Jahre 1924 über eine halbe Million 
Menschen, die Wirtschaft des einst so blühen- 
den Öst-Oberschlesien ist gänzlich zerrüttet, 
amtlich genehmigte Betteltage bezeugen die 
staats- und wirtschaftspolitischen Fähigkeiten 
der polnischen Regierung. Und ein derartiger. 
Staat wagt es, Deutschland seine Bedingungen 
zu diktieren und einen Zollkrieg zu provozieren! 
Gewiß, die Lage ist für beide Teile ernst und 
England wird vielleicht versuchen, die Situation 
auszunutzen und sich in Polen an die Stelle 
des deutschen Importeurs zu setzen. Trotzdem 
und alledem! . Deutschlands Geduld ist nach- 
gerade erschöpft. Wir können und wollen nicht 
Polen gegenüber noch weiter nachgeben. Die 
Verantwortung aber für den Zollkrieg und alle 
daraus sich ergebenden Schwierigkeiten trägt 


allein Polen. 
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Das Problem Deutschland-Frankreich 
steht zur Zeit im Mittelpunkt weltpolitischer 
Erörterungen. Unsere Bemerkungen über den 
Sicherheitspakt im vorhergehenden Heft dieser 
Zeitschrift haben uns viele briefliche Kritiken 
eingebracht, in denen unser Standpunkt meist 
getadelt und darauf hingewiesen wird, daß 
doch fast die gesamte Welt die Vorschläge 
Stresemanns mit begeisterter Zustimmung auf- 
Wir 


unsere Stellungnahme nicht zu ändern. Selbst- 


genommen habe. trotzdem 


vermögen 
verständlich begrüßen wir es, wenn die Regie- 
rung eines gänzlich entwaffneten Volkes den 
Gedanken eines Revanchekrieges von sich weist 
und darüber hinaus grundsätzlich für Schieds- 
gerichte und friedliche Beilegung von Konflikten 
eintritt. Der dem deutschen Volke unverständ- 
licherweise durch Monate hindurch verheim- 
lichte Vorschlag Stresemanns schießt aber über 
dieses Ziel weit hinaus: 

ı. Deutschland könnte nach Westen hin nur 
gesichert werden, wenn entweder Deutschland 
in demselben Maße rüsten darf wie Frankreich 
oder — weit besser — wenn nach dem Grund- 
satz völliger Gleichberechtigung Frankreich 
ebenso abrüstet, wie wir es zwangsweise tun 
mußten. Davon ist leider in dem Vorschlag 
eines Sicherheitspaktes nicht die Rede. 

2. Ein deutscher Sicherheitsvorschlag könnte 
mittelbar die deutschen Interessen fördern, wenn 
wir dadurch sonst irgendwie freie Hand be- 
Tatsächlich nicht der Fall. 


Wir erhalten als Gegenleistung weder die uns 


kämen. ist das 
geraubten Kolonien zurück, noch wird das uns 
im Osten zugefügte Unrecht wieder gut gemacht, 
noch erreichen wir die Zustimmung der Entente 
dazu, daß unser Brudervolk in Österreich end- 
lich ins Reich heimkehren kann. 

3. Wir sind tatsächlich nur die Gebenden, 
aber wir geben jetzt freiwillig noch mehr, als 
uns in Versailles abgezwungen wurde. Nur um 
unsere friedliche Gesinnung zu bekunden, ver- 
pflichten wir uns feierlich aus eigener Initiative, 


die uns in Versailles oktroyierte Westgrenze 
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ohne weiteres anzuerkennen. Wir müssen 


Herrn Stresemann und jedem anderen 


deutschen Staatsmann das Recht aber- 
das 


kennen, in dieser Weise über 


Deutschtum in den ehemaligen Reichs- 


landen zu verfügen. 
und hat 
Brüder in Elsaß und Lothringen aufzugeben, 


zwingen uns gezwungen, 


Man kann uns gewiß 


unsere 


ohne daß sie gemäß dem Selbstbestimmungs- ' 


recht der Völker ihren Willen bezeugen konnten, 
Macht geht vor Recht, leider auch heute noch! 


Nun aber opfern wir das Deutschtum im west- - 


lichen Grenzbereich noch einmal, opfern wir es 
von uns aus freiwillig und ohne daß man dieses 
Wer will die 


Verantwortung für diesen Schritt vor der Ge- 


Opfer von uns erwartet hätte! 


schichte tragen? 

4. Man wende mir nicht ein, daß dank dem 
Sicherheitsvorschlag des Herrn Stresemann Rhein 
Frankreich 
hat sich in London feierlich verpflichtet, das 


und Ruhr früher befreit würden. 


Ruhrgebiet bis August 1925 zu räumen, sofern 
die Zahlungen nach dem Dawes-Plan prompt 
erfolgen. Dies ist geschehen, und mithin muß 
Frankreich bis zu diesem Termin die Lande an 
der Ruhr räumen, will es nicht vor aller Welt als 
offensichtlich wortbrüchig erscheinen. — Von 
einer Zusage der Entente, bei Zustandekommen 
des Paktes die Rheinlande und das Saargebiet 
früher als vertraglich festgelegt zu räumen, ist 
keine Rede. 

5. Schiedsgerichte, in denen England bezw. 
(für den Osten) Frankreich Garanten sind, 
bieten keine Gewähr für dauernden Frieden. 
Die Garantiemächte werden immer versuchen, 
sich diesen oder jenen Schiedsvertragspartner 
gefügig zu machen und haben es leicht in der 
Hand, 
letzung, Nichterfüllung eines Schiedsspruches 
Der- 


artige Schiedsgerichtsverträge würden uns also 


nach der anderen Seite Vertragsver- 
oder gar „Feindseligkeiten“ festzustellen. 
erneut der Willkür der Garantiemächte aus- 


liefern, mithin keinen Weg zu wirklicher Frei- 
heit bedeuten. 


OBST: BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


H 6. Aus allen oben angeführten Gründen seheich 
in dem Pakt tatsächlich nur ein neues Versailles 
„und erblicke Vorteile höchstens auf privatwirt- 
schaftlichem Gebiet für einzelne Wirtschafts- 
‚gruppen. 


deutsch-französischen Stahltrusts ist die politische 


Für das Zustandekommen z.B. eines 


Bereinigung allerdings sehr wesentlich. Daily 
Mail und Daily Telegraph werden nicht müde, 
von noch weitergehenden deutsch-französischen 
‚Verhandlungen privatwirtschaftlicher Art zu 
sprechen. Die deutsche und die französische 
Industrie hätten sich geeinigt, die heimischen 
Märkte zusammen zu bearbeiten und für die 
ausländischen Märkte ein Syndikat zu bilden. 
Für derartige Vereinbarungen, deren volkswirt- 
schaftliche Bedeutung keineswegs übersehen 
werden soll, ist es allerdings notwendig, daß 
die politischen Reibungen zwischen Deutschland 
and Frankreich vorerst beseitigt werden. Politik 
aber ist mehr als Wirtschaft, und die deutsche 
Regierung wird es gewiß ablehnen, bloß im 
Interesse einiger weniger Wirtschaftsgruppen 
weitreichende politische Interessen unseres Vater- 
landes zu opfern. Das deutsche Volk sollte den 
hier behandelten Fragen unter allen Umständen 
entgegen- 


Es geht 


ein wesentlich größeres Interesse 

bringen, als es bislang der Fall ist. 
bei dem Stresemannschen Vorschlag um unsere 
und unsrer Kinder Zukunft. Wollen wir jetzt 


wirklich und freiwillig den 


anerkennen, auf 


„Vertrag“ von 


Versailles als Rechtsnorm 
Revisionsmöglichkeiten nach dem Westen hin 


endgültig verzichten? Wollen wir einer wirk- 
lichen Lösung des Problems Europa aus dem 
Wege gehen, indem wir uns den Westmächten 
in die Arme werfen und dadurch automatisch 
die asiatische Einstellung Rußlands verstärken, 
statt dieses Zukunfisland trotz aller Augenblicks- 
:orheiten an die Gemeinschaft der „Vereinigten 
Staaten von Europa“ zu binden? Seien wir 


loch einmal rückhaltlos offen: alles, was uns 


lie Entente aufgezwungen, vom förmlichen 


riedensdiktat bis zu dem Dawes-Plan hat nur 


len einen historischen Sinn, uns eine Atem- 


Bald wird die Stunde 
nahen, wo die Welt einsieht, daß Reparationen 


pause zu verschaffen. 


im Zeitalter der Hochschutzpolitik zur Unmög- 
lichkeit werden. Bis zu diesem Augenblick hat 
Deutschland Zeit, von sich aus einen Plan zur 
Ver- 


säumt Deutschland diese Gelegenheit oder bringt 


Reorganisation Europas auszuarbeiten. 
es nicht den Mut zu einer solchen großzügigen 
Planung auf, dann müssen automatisch neue 
Diktate 


Lasten. 


folgen, Demütigungen, neue 


Die Welt wartet 


neue 
in der Tat auf eine 
deutsche Lösung des Problems Europa, auf 
einen weitschauenden Vorschlag zum Wieder- 
aufbau Europas; aber man erwartet einen Plan, 
der den großen wirtschaftlichen, völkischen und 
sozialen Nöten unseres Erdteils wahrhaft gerecht 
wird und die Probleme von höherer Warte be- 
handelt, als es bei den Pakt-Vorschlägen der 
Fall ist. 


ein Letztes: Hüten wir uns vor dem utopisti- 


Und in diesem Zusammenhang noch 


schen Gedanken einer neuen Weltkonvention! 
Einstweilen ist die Welt noch viel zu heterogen, 
um politisch einheitlich behandelt zu werden. 
Erst müssen die verschiedenen Großräume 
(Europa, Amerika, Ostasien usw.) sich jeder für 
sich konsolidieren, ehe man daran gehen kann, 
sie zu einer Vertragseinheit zusammenzufassen. 
Oder ist es keine Tragikomödie, wenn England 
und China im Völkerbund zusammenarbeiten, 
derweilen sie draußen in Ostasien die Waffen 
gegeneinander richten? So geht es doch wirk- 
lich nicht weiter. Europa sollte seine Kräfte 
vorerst möglichst nur auf sich selbst konzen- 


Was 


dann weiter wird, ist eine Sorge der Zukunft, 


trieren und sich selbst gesund machen. 


deren Lösung um so weniger Schwierigkeiten 
bereiten dürfte, je mehr Europa als Einheit ge- 
festigt ist. 

Wir sagten oben, daß der Stresemannsche 
Vorschlag keinerlei Forderung der deutschen 
Volkstumpolitik bedeutet und zielen damit vor 
allem auf die österreichische Frage ab. 
Man hält sich im Reiche nicht ohne Grund 


darüber auf, daß der österreichische Außen- 
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minister Dre Mataja a Paris: N ist rn 
daß es auch der Bürgermeister von Wien für 
notwendig hielt, den französischen Staats- 
männern in Paris seine Aufwartung zu machen. 
Mataja hat von Paris aus erklärt, daß er den 
Plan einer wirtschaftlichen Donauföderation 
= _ nicht für diskutabel halte und daß er eben mit 

jedem gern verhandle, der Österreich in seiner 
Wirtschaftsnot beistünde. Warum kam Mataja 


dann nicht zuerst nach Berlin? Dementiert er, 


wenn er von der Donauföderation spricht, auch 
den anderen reichsfeindlichen Plan einer 


tschechisch-österreichisch-italienischen Zollunion, 


von der im Osten und Südosten allenthalben 
gesprochen wird? Ist die Entfremdung bereits 
so weit fortgeschritten, daß österreichische 
Staatsmänner die Hand zu einem Plane reichen 
wollen, nach dem das Reich durch einen quer 
durch Europa gelegten handelspolitischen Wall 
vom Balkan abgesperrt werden soll? Wir glau- 
ben gern, daß das österreichische Volk wesent- 
lich anders denkt und empfindet als seine 
augenblicklichen Staatslenker und namentlich 
Dr. Mataja. Die überall aufleuchtenden Plakat- 
kärtchen „Heim ins Reich! Friedensverträge 
sind nur Menschenwerk!“ sprechen eine herz- 
lich frische und frohe Sprache. Aber es wird 
Zeit, daß auch das Reich von sich aus aktiver 
wird und seiner alten, treuen Südostmark ehr- 
lichen Herzens zuruft: „Treue um Treue! Wir 
lassen so wenig von Euch wie Ihr von uns. 
Das höchste und hehrste Ziel der Reichspolitik 
ist und bleibt Großdeutschland, die Vereinigung 
aller räumlich zusammenhängend gesiedelten 
Deutschen in einem Einheitsstaat deutscher 
Kultur.“ 

Die Erkenntnis, daß die bisherige europäische 
Politik zu keinem befriedigenden Ergebnis ge- 
führt hat und etwas Neues, etwas radikal Neues 
kommen muß, dümmert nirgends so stark wie 
in England. Die Wirtschaftskrisis, unter 
der das Inselreich so schwer leidet, wurzelt 
selbstverständlich vor allem in einer verfehlten 


Politik dieses „Siegerstaates“. Von dem Aus- 


naher Ursia abe die Denkschrift, 


“fuhr ist gegenüber ıgı3 um 250/09 zurück, 


ae Uaien einen re 


lich insgesamt fast 3 000 000 Bürger. Die 


gangen, die Einfuhr und zwar vor allem 
Nahrungsmitteln und Fertigwaren stetig 


stiegen. Von 482 Hochöfen arbeiten n ar 
noch 164. Die Ausfuhr an Baumwollzeug be 
trug (in 1000 Quadrat Yards) 1913: 7 075 25, 
1924: 4444 704. Die Tonnage der in Englar 
gebauten Schiffe machte im Durchschnitt d 


Jahre 1910—ı4 ı 666 000 t aus; im Jahre 1924. 
liefen nur noch 263 000 t vom Stapel usw. u 
Es ist ein erschütterndes Bild furchtbarst 
Niedergangs, das uns hier entgegentritt. Wa 
tun? Schutzzoll, sagen die einen, und Moder- \ 
nisierung der Produktionsbetriebe notfalls E11 


Hilfe von Staatssubventionen. Der Ausfu 


handel muß systematisch ausgebaut werden, , 
meinen die anderen, und gründen die British ı 
Export Society, die vor allem eine scharfe Kon-; 
zentration auf die inneren Märkte des britischen ı 
Imperiums erstrebt. Wieder andere denken vorr 
allem an den wichtigsten Rohstoff der eng: 
lischen Industrie, die Baumwolle, propagieren ı 
den Gedanken der Empire Cotton und wehren» 
allzu düsterem Pessimismus mit einem Hinweis = 
auf die folgende Statistik. 

Indessen, selbst diese stolzen Zahlen ver-: 
mögen den ernst und nüchtern BR | 
Wirtschaftspolitiker über die Schwere der Krisisk 


nicht hinwegzutäuschen. Auf dem Kongreß den 


Internationalen Handelskammern behandelte d 


englische Großindustrielle Sir Josiah Stamp den! 
Kernpunkt des Problems, indem er auf di 
verhängnisvolle Versailles-Politik hinwies: 

„Entweder wollen wir Reparationen, danı 
dürfen wir keine Schutzzollpolitik treiben, danı 
müssen wir deutsche Unterbietung hinnehmen ; 
oder wir wollen die Reparationen nicht. E 


ist besser, die Reparationen in Kapitalgüterx 


I rg a a 
 Baumwollernten 1918 — 1924 
In Ballen’ zu je 400 engl. Pfund 


| Schäung 4 


| agı8/ı : 3/ad 

9 8/19 | ıgıg/ao | ıgaofaı ıg2ı/a2 | 1922/23 | 1923/24 I 

47 652 55 286 

93 Bu: 

25 534 30 000 

81 365 128 604 | 170600 

ö j 4615 3.000 3 000 
Grhodesıa 100 . 500 3 000 
Irhodesia . —_ 1 650 20 000 

7 500 11434 15 000 

2 923 8 730 20 000 

4 833 4 256 4 000 

792 ıı 850 25 000 

2 687 2233 2 155 

266 118 433 

es: . I 100 2 200 

Fic schi-Inseln - (Keine Zahlen) 

eylon - FE 324 | 300 
n: esamt Ba 82 220 101863 | 166 221 | 113937 | 168942 | 248 73ı | 350 374 

Br Zunahme (jährlich) 24 0/0 63,1%/0 | 31,4 0/0 | 48,2 Yo | 47,2 %o | 40,8 %/0 
s in Konsumgütern zu empfangen, aber auf schlechthin in der Tat vor allem durch die 


jeden Fall muß ein Preisdruck hingenommen 
werden. Der Produzent wird zwar durch den 
Preisdruck beeinträchtigt, der Steuerzahler und 
Konsument erhält dagegen eine Erleichterung 
durch die Entlastung des Budgets, in das die 
fließen. 
wirkungen brauchen sich aber nicht auszu- 
gleichen. 
wöhnen, diesen Tatsachen klar ins Auge zu 


sehen und nicht den Wunsch stets den Vater 


Diese Gegen- 


Reparationssummen 
a 


Man muß sıch endlich daran ge- 


der Gedanken sein lassen Dies Transferproblem 
wird erst mit dem Jahre ı928 in volle Wirk- 
samkeit treten, aber man muß es heute be- 
greifen, und ein internationales Expertenkomitee 
muß sich mit ihm auseinandersetzen.“ 

Neben der 


Industrialisierung der Welt und der Verarmung 


unaufhaltsam fortschreitenden 


wichtiger Absatzgebiete wird die Krisis der 
englischen und der europäischen Wirtschaft 


Deutsch- 


land soll bezahlen und zu diesem Zweck seine 


verfehlte Reparationspolitik bedingt. 


Ausfuhr steigern. Gesteigerte deutsche Ausfuhr 
aber, so schwer sie an sich ist, bedeutet ver- 
schärfte deutsche Konkurrenz und schließlich 
steigende Arbeitslosigkeit derjenigen Staaten, 
die Die 


Versailles-Politiker sind am Ende ihrer Weis- 


nach Reparationsgeldern schreien. 


heit. Europa muß neue Wege beschreiten und 
endlich selbst 


Einheit begreifen. 


sich als unlösbar verbundene 

Daß diese großen außenpolitischen Probleme 
in keiner Weise mit den Mitteln der Innen- 
politik gelöst werden können, beweist bündig 


Trotz Gleich- 


trotz 


auch das Italien Mussolinis. 
gewicht im Staatshaushalt, wachsender 
Aktivität der Handelsbilanz geht der Sturz der 
Lira unaufhaltsam weiter, weil Italien durch 


die Kriegspolitik in die schwierigsten Finanz- 
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dem 


händel und die Welt 


faszistischen Staate eine Lösung dieser Probleme 


verwickelt ist 
nicht zutraut. Italien schuldet seit dem Kriege 
ı4 519 Mill. Goldfranken an England und 
8588 Mill. Goldfranken an die Vereinigten 
Staaten; allein im zweiten Halbjahr 1924 hat 
sich die Schuld gegen England bloß infolge 
Zinsstundung um 386 Mill. Goldfranken ver- 
Wie sollen diese Riesenbeträge je zu- 
Man baut 


mehrt! 
rückgezahlt werden? in weiten 
Kreisen Italiens auf die Hilfe Frankreichs und 
hofft mit diesem Staat zusammenzugehen in 
dem Verlangen nach Streichung der inter- 
alliierten Kriegsschulden. Doch England wie 
die Vereinigten Staaten wollen nun einmal 
nichts von Streichung der gegenseitigen Schulden 
hören, und zwischen Frankreich und Italien 
steht das Problem Tunis. Italien hätte dem- 
nach allen Grund, sich auf gesamteuropäische 
seine nördlichen 
Das 
Die 


schweizerischen 


Belange zu besinnen und 
Nachbarn nicht vor den Kopf zu stoßen. 
gerade hiervon 


Gegenteil geschieht. 


faszistischen Wühlereien im 
Kanton Tessin zwingen den schweizerischen 
Bundesrat, sofort 400 000 Franken zum Aus- 
bau bzw. zur Unterhaltung der Bergstraßen in 
Tessın zur Verfügung zu stellen, die Wasser- 
kräfte eiligst auszubauen und Subventionen für 
die Landwirtschaft im Kanton Tessin auszu- 
In Südtirol 
deutschfeindliche Politik, die nachgerade uner- 


Das 


gegen das schwergeprüfte Deutschtum in Süd- 


werfen. aber treibt man eine 


träglich wird. neueste Ausnahmegesetz 
tirol lautet: 

„Der Gemeindesekretär wird in Süd- 
tirol nicht mehr von der Gemeinde er- 


nannt, sondern 


vom Präfekten und kann 
wie ein Beamter beliebig von einer zur 
anderen Gemeinde versetzt werden. Der 
Südtiroler Gemeindesekretär benötigt nicht bloß 


die gesetzlich vorgesehenen Erfordernisse der 


en “ et ey 


Sekretäre der italienischen Gemeinden, sondern 
er muß außerdem auch „Studientitel* 


italienischer Mittelschulen aufweisen 


oder zum mindesten drei Jahre lang in 


einem öffentlichen Amte mit italieni- 


scher Verwaltungssprache zur Zufrieden- 


heit Dienst getan haben.“ 


Diese Neuordnung läuft ersichtlich bloß 


darauf hinaus, die deutschen Gemeindesekretäre 


zu entfernen und an ihre Stelle Italiener zur 
Bespitzelung der deutschen Gemeinden zu 
setzen. 

Wie toll es die Italiener in Südtirol treiben, 
erhellt blitzartig aus der in diesen Tagen ein- 
gereichten Interpellation des faszistischen Ab- 
geordneten Gray, des zuständigen Regierungs- 
referenten für Südtirol: 

„Angesichts der fortgesetzten offenkundig 
deutschfeindlichen Verwüstungen, die in Alto 
Adige und besonders in Meran von unverant- 


wortlichen Elementen begangen werden, glaube 


ich nicht, daß die Regierung die gewollte 
Störung der öffentlichen Ordnung und 
die unerträgliche Bedrückung durch profit- 


süchtige Charaktere länger mit ansehen will. 
Die Interpellation empfiehlt den lokalen Be- 
hörden eine energische Kontrolle und unver- 
zügliche Entfernung jener Elemente von 
schlechtem Ruf und verbrecherischer Aktivität, 
die das politische und Wirtschaftsleben jener 
heiklen Zone verunreinigen und den guten Ruf 
Italiens kompromittieren.“ 

Fürwahr, wir haben es herrlich weitgebracht 
im Zeitalter des Selbstbestimmungsrechtes der 
Wandelt 


diesen Bahnen, statt sich den gesamteuropäi- 


Nationen! Europa weiterhin auf 
schen Belangen zu widmen und sich in irgend 
einer Form zur Einheit durchzuringen, so muß 
es naturnotwendig zu einem Ende mit Schrecken 


kommen. 


ER: BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDO-P 
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BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDO-PAZIFISCHEN WELT 


_ Wären die Leser der Z.f. G. nicht auf die 
Entwicklung in China durch die bisherige 
_ Berichterstattung vollständig vorbereitet, so daß 
sie in den westmachtfeindlichen Unruhen in 
_ Peking, Tientsin, Nanking, Shanghai, Hankau 
‚ und Kanton einen Rückschlag auf falsche Be- 
handlung Chinas durch die Westmachtvertre- 
tungen und Auswirkung gewandter Bearbeitung 
durch die Sowjetbünde sehen, den sie seit mehr 
als einem halben Jahr erwarten, so müßten wir 
uns mit den Einzelheiten dieser Ausbrüche be- 
schäftigen, die ja doch nur Symptome sind. 

Das Zusammenwirken aufs tiefste empörter 

Vaterlandsfreunde von Rechts und ganz Rechts 
„mit grausam enttäuschten Hoffnungen sozialer 
“ Idealisten der Kuo Ming Tang, der Anhänger 
’des toten Sun Yat Sen von Links zu einer 
furchtbar starken Kultur-, Macht- und Wirt- 
schaftsabwehr in einer kaum zu hoffenden Ein- 
heitsfront ist das Entscheidende. Es zwingt die 
örtlichen Kriegsherren, der gewaltigen Bewegung 
der öffentlichen Meinung Rechnung zu tragen. 
Sie können es um so leichter, als die Vereinigten 
Staaten, das britische Imperium und Japan, 
durch gegenseitiges Mißtrauen gehemmt, mit 
Sicherheit den Zeitpunkt versäumen werden, wo 
sie mit örtlichen chinesischen Kräften zusammen 
den Sturm beschwören könnten, in den die 
durch keine Rücksichten gehemmte Sowjetpolitik 
so viel Feuer trägt, als sie kann. 

Wir haben uns bemüht, in Meisterspott- 
bildern aus China selbst unsere Leser dauernd 
im Bilde über das Wachsen der westmacht- 
feindlichen Stimmung in dem Riesenraum zu 
halten, die eben nun ausbricht. 

Sie nehmen vielleicht das Spottbild auf 
$S. 653 oder 818 von ı924 zur Hand, und 
geben zu, richtig auf der großen Linie geführt 


worden zu sein! Die Lunte unter dem “diplo- 


matic body“ ist eben nun soweit herangebrannt, 
daß ihr Zischen nicht mehr überhört werden 
kann und Schüsse dazwischen knallen. Welches 
Unrecht damit zum Teil eine freilich über das 
Ziel schießende Sühne findet, das wird sich an 
einer scheinbar ganz im Hintergrund der augen- 
blicklichen Lage lauernden Frage klar machen 
lassen. 

In der Opiumfrage hängt an den Rock- 
schößen der europäischen Westmächte ein häß- 
licher Handel, der geopolitisch gewürdigt werden 
muß, weil das Rasseverderben von fast zwei 
Fünftel der Menschheit daran geknüpft ist. 

1842 ist Ostasien durch die christlichen West- 
mächte in einem Kriege das Völkergift Opium 
aufgedrängt worden, gegen das sich seine da- 
mals geistesaristokratische Struktur verzweifelt 
wehrte. Inzwischen hat der früher verbotene 
Anbau zugenommen, wurde vom kaiserlichen 
China mit Erfolg zurückgedrängt, vom demo- 
kratisch-republikanischen aber wieder aus 
Schwäche in großem Umfang durchgeführt, zu- 
mal sich die britisch-indischen und französi- 
schen Zufuhren doch nicht verhindern ließen. 

Ein scharfer Zusammenstoß zwischen Stephen 
Porter und Lord Robert Cecil beleuchtete die 
ernsthaft das gute Einvernehmen des britischen 
Reichs und der Vereinigten Staaten gefährdende 
Spannung, und unerfreuliche Tatsachen stellt 
C. F. Andrews fest, wenn er (April 1925 
Santiniketan) schreibt: 

„Singapur führt 1913 2367 Kisten Opium 
von Indien ein, 1923 2100: die ÖOpiumein- 
nahme der Straits ist in diesen zehn Jahren 
zwischen 4o und 500/o der Gesamteinnahme 
gewesen, und in einem Jahr bestritt man alle 
öffentlichen Ausgaben der Kolonie aus dem 
Gift, mit dem man die gelbe Rasse verdirbt.“ 


„Noch schlimmer ist das Verhältnis in Saigon, 


wo man 1913 450 Kisten aus Indien einführte, 


1923 aber 2975! Und dabei haben Frankreich 
und England ebenso wie Indien, die Haager 
; erhellt, 


wieviel in Fragen großer wirtschaftlicher Vor- 


Konvention unterschrieben,“ woraus 
teile ihre feierlichen Unterschriften wert sind, 
was eben Stephen Porter unsanft berührte, der 
sich das als Amerikaner leisten kann. 

Für Indien selber aber wird die Haltung 
von John Campbell (— dessen amtlichem Ver-. 
treter —) in Genf durch die ganze einheimi- 
sche Vertretung von Mahatma Gandhi an bis 
zu dem höchst gemäßigten Herausgeber des 
Leader in Allahabad, C. Y. Chintamani, scharf 
mißbilligt. 


zentren, wo die religiösen Hemmungen weg- 


Gerade in den indischen Industrie- 


fallen, nimmt das Opiumlaster erschreckend zu; 
das Betäuben der Kinder ist dort alltäglich, 
Calcutta und Rangun stehen im Opiumver- 
brauch voran, aber die Industriegegenden des 
Penjab, Sindh, Gujerat folgen nahe genug. 
Wenn wir in dieser Berichtperiode eine 
Frage des Rassenverderbens oder Ras- 
senerhaltens an geopolitischer Bedeutung 
allen andern voranstellen, so ist es, weil sie 
leicht in dem zunächst nicht unmittelbar be- 
teiligten Deutschland übersehen werden könnte, 
obwohl wir mittelbar durch unsere Arzneimittel- 
Industrie beteiligt genug sind und dringende 
Veranlassung haben, uns außerhalb der chine- 


Es 


Wie weit kann man die Bekämpfung 


sischen Wirren zu halten. ist die uralte 
Frage: 
eines Völkergifts, das sich als Genußmittel ein- 
schlich, dem gesunden Instinkt einer Rasse 
überlassen, wie weit muß man die schwächeren 


Wirkungen 


Schwachheit schützen, und wie weit kann man 


Rassengefährten vor den ihrer 


das tun, ohne wohltätige Nebenwirkungen aus- 
zuschalten ? 
der 


den indopazifischen Raum ungemein wichtigen 


Das jämmerliche Versagen 
Völkerbundsorganisation in der für 
Opiumfrage zeigte 1925, wie weit wir es noch 
zu befriedigenden Menschheitslösungen solcher 


Fragen haben und auch jetzt bei den Unruhen 
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haben werden. j 


Kräfte doch bei allem Hader der Provinzgröß 


das chinesische Kulturreich zusammenhalten. In 
1300 über ganz China ausgedehnten Organisa- 


} ee ® Sa | 
tionen “waren immerhin zwei Millionen Men- ‘ 


schen vertreten! Drei Kampfrichtungen sind 


nötig für einen Erfolg: die erste gegen den f 
durch die Bürgerkriege und ihren Steuerbedarf 
gesteigerten Anbau in China selbst; die zweite 1 
gegen die Rauchgewohnheit, vor allem auf 
dem Gebiet der Erziehung, zu führen, und die 
dritte gegen den Handel mit Opium, Morphinen, 


Kokain und anderen Narkotika, und hier 


liegt die internationale Seite der Schwierigkeit. 
So sind es tatsächlich Imponderabilien auf 
weite Sicht, die Frage der Rassenerhaltung der 
einheimischen indopazifischen Stämme und 4 
Völker durch Ausschaltung oder wenigstens 
Kontrolle von beliebten Welthandelsgiften, die E| 
Fragen des Minderheitenrechtes, der Menschen- 
rechte der großen und kleinen Völker, in denen 
der Völkerbund zeigen könnte, ob er ein ohn- 
mächtiges Lügengebilde oder tragende Zukunfts- 
hoffnung ist, in denen er bis jetzt kläglich ver- 
sagt hat. So würde beim Eintritt in seine 
Reihen das deutsche Volk große Opfer bringen 
und obendrein die Last enttäuschter Hoffnun- 
gen aller andern Unterdrückten auf sich nehmen, 
Anteil an dem Fluch, der täglich in Indien, 
Ostasien, im größten Teil des Nahen Ostens 
die Unterdrücker trifft, — ohne Anteil an den 
irdischen Vorteilen, die diese Unterdrücker aus 
dem Wohnen im Recht, weil im Besitze, ziehen. 
Das ist eine objektive Feststellung, die nicht 
an Wert verliert dadurch, daß sie von den 
Amerikanern bestätigt wird, die entrüstet die 
Spiegelfechtereien der Opiumkonferenz verließen. 
Hier konnte der Völkerbund zeigen, was er 


kann und wert ist. 


ln Lord Olivier E Aesnipariher 
73 Eu ui RR er TS von 


; es die Hälfte seiner Einnahmen aus der 
ng einer ihm unsympathischen Rasse 
te, wie es C. F. Andrews nachweist. So 


‘sich doch wohl aus dem wenig greif- 


a Opiumrauch geopolitisch recht wägbare 


wichtig genug, in einem 


° destillieren ; 
> 


bericht an erster Stelle genannt zu werden, 


sie auch manches an der augenblicklichen 


bitterung und Fremdenfeindschaft in den 


-oßen chinesischen Küstenplätzen Shanghai, 
ton, Hankau, Tientsien, aber auch Peking 
klären. 

Persien ist ein Viertel der Ausfuhr, ein 
'wölftel der Staatseinkünfte auf Opium gestellt, 
ler Mohnanbau auf ı8 unter 26 Provinzen 
üsgedehnt und etwa 400000 Quadratmeilen 
Befsssend, 
ichere, nicht unter Klimaschwankungen und 
Teuschrecken leidende Ernte, so daß jede Ein- 
chränkung des Anbaues eine wirtschaftliche 


in vielen Provinzen die einzige 


{rise und Unruhen nach sich ziehen müßte. 

„Wie in Indien, ist in Persien Opium des 
jöldaten eiserne Ration, des armen Maultier- 
reibers tonische Aufpeitschung, die Fieberzu- 
jucht des Reisbauern, der Trost des Ver- 
chmachtenden“ (Sir Arnold Wilson in Genf!). 

‚Es wird täglich gebraucht, um den Schmerz 
Pausender von Kranken und Leidenden zu 
indern, die nicht hoffen können, andere ärzt- 
iche Hilfe zu erlangen.“ 

Wenn auch nach ihm Sir John Jordan mit 
ingelszungen sprach: “fons et origo* der 
sanzen ÖOpiumfrage ist nicht das Vorgehen 
Yhinas, sondern die Aufdrängung des Giftes 
lurch das werdende britische Weltreich im 
)piumkrieg, zur Zeit des Höhepunkts seines 
trebens nach Entreißen der Selbstbestimmung 


‚egenüber den Monsunländern. „Die Sünden 


steht auch für die Geopolitik TE die. 
nicht vergessen lassen darf, wo in Wahrheit 
die ersten Übel liegen, namentlich wenn ihre 
Urheber sonst so genau Buch in Schuldfragen 
führen, und dennoch so geneigt sind, einmal 
einen Schuldübertrag schwimmen zu lassen, 
wenn es besser in ihre Bilanz paßt. 

Die Rassenvergiftung Chinas und In- 
diens durch das Opium, der Zwiespalt zwischen 
den asiatischen Mächten in dieser Frage, steht 
auf dem Konto der europäischen Westmächte, 
des Profits von Calcutta, Singapur, Hongkong 
und Saigon! 

Mit Recht betont die gut RERER BEN: „In- 
dustrial and Trade Review for India“, daß sich 
ein Ringen um das elementare Recht der natio- 
nalen Selbstbehauptung für China und Indien 
gegenüber den großen industrialisierten Reichen 

aller 
China 


müsse sie gegen den europäischen und ameri- 


abzeichne. Ein gemeinsames Interesse 


asiatischen Reiche von Marokko bis 


kanischen Imperialismus — an dem wir in 
Deutschland nicht mehr teilhaben — vereinigen, 
und auch Japan, obwohl an sich mehr den im 
perialistischen Mächten als den sich verteidi- 
genden landwirtschaftlichen nahestehend, habe 
sein Los mit diesen vereinigen müssen, wegen 
der unweise ringsherum aufgetürmten Rassen- 
barrieren und der ungeheuren wirtschaftlichen 
Hat doch 


der Weltkrieg allein 23000 neue Millionäre 


Übermacht der Vereinigten Staaten. 


dort geschaffen! Die 


jüngsten Funde von 


Eisensanden in Nordjapan sind denn auch 
schnell in der wehrgeographischen Bedeutung 
betont worden. 

Daß trotz der großen Presseerörterungen, die 
geopolitisch den Ausbau der Basis in Singapur 
begleiteten, no&h manche Lücke sogar in der 
kartographischen . Rüstung des Imperiums zu 
füllen bleibt, bewies kürzlich der Untergang der 
R. J. M.-Sloop „Elphinstone“ (ex-Ceanothus) an 
einem in den Seekarten nicht verzeichneten Riff 


bei Castle Point in den Nikobaren. Gewisse 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 


kleine Unterlassungssünden des indischen Auf- 
nahmedienstes (Sir Robert Oliver: „Aufnahmen 
sind wertlos und eine Vergeudung öffentlicher 
Gelder?“) hätten 
zeigen die Kehrseite der Verpflichtung weiten 


Küstenbesitzes auf dem Rücken der Erde. 


sich dann gerächt, und 


In Indien verdienen gewisse Friedensange- 
bote der Swaraj-Partei (C. R. Das, 2. 5. Farid- 
pore) große Aufmerksamkeit, ebenso, wie der 
kühne Versuch, eine zweite Verteidigungslinie 
für das „indische Heer“ aufzustellen, während 
die Manöver von Delhi doch in erster Linie 
bezweckt hatten, die Bedeutung schneller, tech- 
nisch hochwertiger Truppen erster Linie und 
höchsten Wertes gerade für das großräumige 
indische Imperium herauszustellen : Reiterdi- 
visionen mit Fliegergeschwadern, beweglichen 
Beide Anläufe 


zeigen, wie sehr sich aufstrebende und fest- 


Geschützen und Kampfwagen. 


haltende Kräfte in dem gewaltigen Reichsraum 
seiner besonderen geopolitischen Bedingungen 
bewußt sind. 

Die Grundlage eines Universitäts-Dienstkorps 
wie einer Territorial-Armee mit langsamer An- 
näherung an den Gedanken der Allgemeinen 
Wehrpflicht tritt aus dem Bericht der Kom- 
mission hervor, deren bloße Zusammensetzung 
ein Zeichen für die fortgeschrittene Indisierung 
der Dienste ist — zunächst freilich mit dem 
Ziel der Freiheit 
meinwelt und der Ziele der Menschheit — nach 


Das! 


der „städtischen Einheiten“ sein. — Sie können 


innerhalb der britischen Ge- 
Gespannt darf man auf die Entwicklung 
ebensogut Stadtsoldaten für Ruhe und Ordnung, 


Lebens 


Wenn erst einmal von dreihundert- 


als Mittelpunkte sehr eigenartigen 


werden. 


zwanzig Millionen Menschen auch nur ein 


Bruchteil körperlich ausgebildet, waffensicher 
und seiner Kraft bewußt, durchgegliedert ist, 


wird ihn sein bloßes Trägheitsmoment weiter- 


führen, und viele trennende Momente üben 


winden lassen. .. . Be | 

Trotz vielen Nebengeräuschen hat die RR | 
asiatische Verständigung Fortschritte gei 
macht. So kluge Leute wie der japanischa 
Großindustrielle Baron K. Okura (Jitsugyo na 
sekai-Industriewelt) mahnten die Japaner, mehn 
Chinesen in ihre Unternehmungen einzustellenz 
weil sie härtere Arbeiter, pflichttreue, wenn 
auch mißtrauische Partner seien, und nur das 
chinesische Vermittlerwesen auszuschalten ode: 
ihm die Krallen zu beschneiden, sonst aber mi‘ 
China zusammenzuarbeiten so viel als möglicht 
Die Wanderbewegung in die Südsee er- 
faßt beide Völker ziemlich gemeinschaftlich. 
Die Vorherrschaft 


französischen Inselwelt wird in der französischen: 


der Chinesen z. B. in der 


Gesellschaftsgruppe mit ihren viertausend Chi- 
nesen so peinlich bemerkt, wie die der Japaner in 
Hawai. Welche enormen Werte Japan und 
Rußland sich gegenseitig neu garantiert haben, 
geht doch allein aus den ııo Millionen Gold-. 
mark hervor, die Japan jährlich im Durchschnitt! 
aus dem Fischreıchtum der russischen Kolonial- 
küsten am Pazific mit etwa ı000 Hochsee-: 
fischereibooten, ı7 Konservenanlagen und etwa 
20 000 Fischern jährlich zieht. Hier also sind 
wirtschaftliche Verankerungen größten Stils in 
einem Jahre neu tätig geworden, die manche 
rein politische Reibung — wie sie augenblick- 
lich drohen — überwettern mögen. 

Umgekehrt erleichtern gewisse künstliche ge- 
wagte Spiele der kapitalistischen Weltordnung, 
wie z.B. das mit dem Kautschuk, ihren Gegnern 
die Agitation bei künstlich auf Monokulturen 
(Angelerzeugungen) gestellten Wirtschaften und 
die ausgezeichnet unterrichteten zentralen Insti- 
tute der Sowjets versäumen keine solche Gelegen- 
heit, um weithin darüber aufzuklären, sei es auch 


nur durch böse Bemerkungen im roten Gotha! 


Be 0. MAULL: 


RICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


sin Staat Südamerikas ist soweit von einem 
neren Ausgleich in jeder Hinsicht entfernt 

> Brasilien. Zwar zerfallen sowohl die nörd- 
ichen und mittleren Andenstaaten wie Chile 
ind Argentinien i in entwickelte Kerngebiete und 
n weniger entwickelte, oft unentwickelte periphe- 
ische Teile. Zu den letzteren gehören die 
Tieflandsanteile der beiden 
jruppen ; ebenso sind die extremen Hochgebirgs- 


ersten Staaten- 


egionen Chiles und Argentiniens, der Süden 
lieser Staaten und der Gran Chaco hierher zu 
echnen. In Brasilien ist die Küste die Kultur- 
Jasis, und von hier sind die Kultureinflüsse — 
fier tiefer, dort weniger tief, hier flächenhaft, 
lort mehr längs einzelner Linien — in die 
jinnenräume eingedrungen, ohne bisher auch 
ur die Hälfte des kontinentgroßen Landes 
wirklich durchdrungen und ohne selbst den 
ngeren Zusammenschluß der Regionen mo- 
lerner Kultur längs der Ostküste gefunden zu 
1aben. 


Kolonisation 


Mit anderen Worten: die relativ junge 
ist des Riesenraumes noch nicht 
Terr geworden; kulturlandschaftliche Unaus- 
seglichenheit kennzeichnet darum das Staats- 
;ebiet, und dieser Grundzug wird unterstrichen 
ınd verstärkt durch die physischgeographi- 
chen Unterschiede der einzelnen Landesteile. 
Jas hat ein Aufsatz des Berichterstatters über 
‚die geopolitische Struktur Brasiliens“ (diese 
jeitschrift 1924) darzulegen versucht. 

Die physischen Bedingungen, die das Leben 
ler einzelnen Landschaftsgruppen in so grund- 
erschiedener Weise bestimmen, bilden ge- 
neinsam mit jener kulturlichen Unausgeglichen- 
jeit die letzten Ursachen der schweren inneren 
;rschütterungen, die Brasilien in jüngerer Zeit 
rlitten, und der krisenhaften Zustände, die es 
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auch weiterhin zu durchleben haben wird. Erst 
von einem wesentlich weiter vorgeschrittenen 
Kulturausgleich und einer gewissen Über- 
windung der naturlandschaftlichen Gegensätze 
darf eine Besserung von Grund auf erwartet 
werden. ’ \ 

Revolutionen haben immer ihre Zeit und 
ihre Führer, und es ist Sache des Historikers, 
die zeitlichen Verflechtungen und die persön- 
lichen und sachlichen Motive der Führer und die 
selbsteigenen und suggerierten Forderungen der 
Geführten nach Entstehung und Wirkung zu 
analysieren. Revolutionen haben aber auch 
ihren Nährboden, d. h. ihre geographischen Be- 
dingtheiten und Ursachen. 

So ist es kein Zufall, daß der ı922/23 in 
hellem Aufruhr stehende Revolutionsherd von 
Rio Grande do Sul auch wieder die versprengten 
Scharen der letzten Revolution aufgenommen 
hat, und daß dort wie auch in anderen Teilen 
der Südstaaten die Bewegung noch nicht ganz 
zur Ruhe gekommen ist. Denn kein Raum 
Brasiliens steht den übrigen Landesteilen so 
fremdartig gegenüber wie der subtropische und 
darum auch vorwiegend von einer rein weißen 


Süden, 


brasilianischer Staat pflegt so innige Beziehungen 


Bevölkerung bewohnte und kein 
mit einem außerbrasilischen Nachbargebiet wie 
Rio Grande do Sul. Die Nachbarschaft 
Uruguays, schon die einfache Existenz dieses 
kleinen Pufferstaats, der sich eines prächtigen 
Gedeihens erfreut, ruft in gewissen Kreisen des 
Südens immer wieder den separatistischen Ge- 
danken an eine mögliche Loslösung der Süd- 
staaten, besonders Rio Grande do Suls, vom 
brasilianischen Staatenbunde wach. Im politi- 


schen Leben ergeben sich aus dieser Nachbar- 


friedenen Elemente Venezuelas ist, so sucht in 
normalen Zeiten die bei den Präsidentenwahlen 
in Rio Grande unterliegende Partei Schutz in 
Uruguay und wartet dort, bis ihre Zeit ge- 
kommen ist, und ebenso begünstigt die Grenz- 
lage ein zeitweises Verschwinden und Wieder- 
auftauchen revolutionärer Elemente. Mehr als 
irgendwo in Brasilien nährt namentlich in Rio 
Grande do Sul die Grenzstellung und die rand- 
liche Eigenart des Staates Sonderbestrebungen 
gegenüber dem föderativen Staatenganzen, die 
aber auch dem übrigen Süden nicht fremd sind. 

Dem Norden und Westen fehlen ähnliche 
separatistische Bewegungen von innen heraus 
vollkommen aus Mangel an Eigenkraft, die um- 
gekehrt trotz größter Landschaftsgegensätze 
zum Zusammenhalt dieser Räume mit dem 
Zentrum drängt. Besonders in Amazonien, 
dem großen menschenarmen Riesenraum, ist 
die Gefahr der Durchdringung von außen sehr 
groß: an Erschließungsversuchen mit ganz ent- 
schieden auch praktischen Erfolgen fehlt es 
hier keineswegs, und auch die von Hamilton 
Rice großzügig organisierte Expedition zur 
Erforschung der Orinocoquellen, bei der einer 
der besten deutschen Kenner des tropischen 
Südamerikas, Theodor Koch-Grünberg, dem 
ihm angeborenen unermüdlichen Forscherdrang 
zum Opfer fiel, ist doch letzten Endes nichts 
anderes alsein nordamerikanischer Orientierungs- 
zug in ein bisher nur recht schlecht be- 
kanntes Gebiet. Besonders feinfühlig” scheinen 
die Benediktinermissionen des Nordens die Ge- 
fahr erkannt zu haben, die diesem Lande droht, 
indem sie im Interesse des Staates und in ihrem 
eigenen Interesse eine stille Abwehr gegen 
alle Eindringlinge führen. Nicht ganz zufällig 
erscheint es, daß sich besonders in Parä Rlemente 
gefunden haben, die das Echo für die Revolution 
im Süden und anderwärts bildeten. 


In charakteristischster Weise ist allerdings 


= Schaft besonders innige Beziehungen eich 6 
"Rio Grande und Uruguay. So ähnlich wie 
Trinidad der Zufluchtsort der politisch unzu- 


"sind aber darum nicht etwa in einfacher W, 


Schutz- bzw. Übergangsstellung der letzte $el 
platz gewesen. Ihre geographischen Urs: 


in dem Gegensatz von Peripherie und Zentru 


zu suchen; denn die revolutionäre Bewegun 


war durchaus nicht lokalisiert. Die Revoluti 


war, zeitgeschichtlich betrachtet, der Versu 
der Opposition aller Staaten, zur Macht zu 


langen, und sie richtete sich vor allem geg: 


den jetzigen Bundespräsidenten Bernardes, , 
dessen Regierung durch eine beachtenswerte 
Sorge um eine regelmäßige Führung des Staat: 1 
haushaltes und darum durch große Sparsa m- - 


keit und durch Anziehen der Steuerschrauben 
daß nur im Norden und im Süden und hier 


gekennzeichnet wird. Allein es ist bezeichnend 


vor allem in Säo Paulo die Bewegung Anklang 
fand und sich hier, in den Pflanzerstaaten, ‚ 
Gefolgschaft um die Führer scharte, die sich ; 
gegen den Staatsgeist des ehemaligen Staats 
präsidenten des Bergbaulandes Minas Geraes 
auflehnte. Dabei zeugt es für eine nicht ge- 
ringe strategische Einsicht der Revolutionäre, 
daß sie das ebenso mit Verkehrswegen wie 
mit Wirtschaftsquellen reich ausgestattete Sao 
Paulo zum eigentlichen Operationsfeld wählten. 
Nur von hier aus wäre nach einem errungenen 
Siege ein rasches Umsichgreifen gegen die 
Peripherie hin möglich gewesen. Das im Kabinett 
des Generals Isidoro aufgefundene Programm der 
Revolutionäre bietet kaum einen klaren Anhalts- 
punkt dafür, daß eine Bewegung der Peripherie 
gegen das Zentrum geplant war, und .es er- 
schöpft sich — neben den üblichen Programm- 
punkten, die die Moralisierung der Verwaltung 
und der Justiz und die Gesundung der Finanzen 
betreffen — in der immerhin beachtenswerten 
allgemeinen Forderung nach der Einführung 
einer wirklichen Demokratie auf der Grund- 
lage einer breiteren Schulbildung. Und die 


Ausführungsbestimmungen weisen auf einen 


sgeglichenheit, ki ein Diklard 
‚ lange die Regierungsgeschäfte führen, 
o 0/0 der Großjährigen Alphabeten ge- 
seien und so auf Grund eigener Ein- 
die Wahlen zu einer konstituierenden 
mmlung vornehmen könnten. Ist in 
sem Programm lediglich der Vorschlag zu 
,„ die Volksherrschaft an die Stelle der 
schaft führender Schichten zu setzen, so 
der Aufruf der 


sich aus den Führern der schon nieder- 


„Allianca Libertadora«, 


schlagenen Revolution in Uruguay gebildet 


it, ein doch wesentlich anderes und vielleicht 
wahre Gesicht der Bewegung, indem die 
ößere Selbständigkeit der Einzelstaaten ge- 
rdert wird, also Beschränkung des Zentralismus 


sten einer klaren Dezentralisation; und so 

t Eich diese letzte Revolution — war sie gleich- 
wohl durch den oppositionellen Parteigegensatz 
gegen die augenblicklich herrschenden Parteien 
und besonders gegen die jetzige Bundes- 
Fegierung getragen — doch letzten Endes als 
eine Bewegung aufrührerischer Elemente der 
verschiedensten Einzelstaaten gegen den Zen- 
tralismus des Bundes dar. 


aber die Revolution hat ihm Aufgaben namhaft 


Der Bund hat gesiegt, 


gemacht, an deren Lösung er arbeiten sollte, um 
gegenüber neuen Angriffen gewappnet zu sein. 
Fast jede Revolution ist das illegitime Kind 
eines hohen Gedankens, der die Verbindung 
Bit nur zu materiellen Forderungen einge- 
Fangen ist; und wirtschaftliche Unzufriedenheit 
bereitet darum die Bewegung meist vor und 
folgt ihr auch. Nur zu oft wird darum die 
Ursache mit der Wirkung verwechselt; das gilt 
uch vielfach gegenüber den augenblicklichen 
krisenhafter Zuständen der brasilianischen Wirt- 
;chaft: diese sind nicht lediglich eine Folge der 
Revolution, sondern ein allmählicher wirtschaft- 
icher Abstieg hat sich schon lange vorher an- 
yebahnt und so die Unzufriedenheit gewisser 


politisch oppositioneller Kreise bis zur revo- 


P”V 


 Auionären Siedehitze geitelgent, Da Er 2 
im Jahre 1923 kündete sich in dem langsam 


sinkenden Kurs des Milreis diese Krise deut- 


licher an; das war rätselhaft für die meisten 
Betrachter und Betroffenen, und nur wenige 
über die Wirtschaftsstruktur genauer Orientierte 
vermöochten die sich daraus notwendigerweise 


ergebenden Folgewirkungen abzuleiten. Bra- 


silien, das reiche Robstoffland, hat in den Nach- 


kriegsjahren recht bald wieder jene wichtige 
Stellung als Rohstofflieferungsland der Alliierten 
verloren, und längst nicht in dem Maße ist 
eine Hebung der Produktion eingetreten, wie 
sie nach den Erfahrungen der Kriegsjahre er- 
wartet wurde. Das Fehlen größerer Kapitalien 
hat sowohl die industrielle wie landwirtschaft- 
liche Entwicklung des Landes in nachhaltigster 
Weise beeinflußt, und auch zum Ausbau seiner 
Verkehrswege war es genötigt, die Kredithilfe 
Und 


die Lust zur Aufnahme von Anleihen ist darum 


des Auslandes in Anspruch zu nehmen. 


in den Kreisen der Industriellen und der Pflanzer 
sehr groß. Doch jede Anleihe ohne genügende 
Deckung muß notwendigerweise den Milreis- 
kurs hinabdrücken. Darum spielt sich seit ge- 
raumer Zeit ein erbitterter Kampf zwischen den 
Anhängern größerer Kreditgewährung, die 
nichts anderes als die Befürworter der Inflation 
sind, und den Gegnern dieses Vorgehens, vor- 
nehmlich der jetzigen Regierung, ab. So finanz- 
wirtschaftlich richtig der Standpunkt der In- 
flationsgegner ist, so ist es doch fraglich, ob 
er gegenüber dem unerbittlichen Drängen der 
Hauptproduzenten oder, sachlicher betrachtet, 
gegenüber der durch eine einfache größere 
Spartätigkeit der Bevölkerung nicht zu beheben- 
Und 


Brasiliens Außen- 


den Kapitalnot bewahrt bleiben kann. 


dazu \kommt “noch eines: 


handelsstruktur steht — das ist schon heute 
klar erkennbar — für die Dauer auf recht 


ist der Kaffee 


das Ausfuhrprodukt, und darum wird Brasiliens 


schwachen Füßen. Denn heute 


Wirtschaftsstellung erschüttert sein, wenn diesem 


Artikel nicht mehr jene Bedeutung zukommt. 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


in Ab- 


hängigkeit und pocht auf diese, unbekümmert 


Noch hält Brasilien die Konsumenten 


um die Wünsche der Käufer, indem es den 
Preis des Kaffees so hoch wie möglich festsetzt. 
Allein schon hat es in den Vereinigten Staaten, 
die bei weitem an erster Stelle unter den Ab- 
nehmern des brasilianischen Kaffees stehen und 
soviel kaufen, wie alle übrigen Länder zu- 
sammen, die Gegenwirkung ausgelöst, den An- 
griff der New Yorker Kaffeeröster. Brasilien 
hat ihn lediglich, seiner eigenen Lebensfrage 
eigentlich damit in zu optimistischer Weise aus 
dem Weg gehend, mit der Schaffung eines 
Kaffeeverteidigungsinstituts des Staates Säo Paulo 
beantwortet. Denn schon erwägt Nordamerika 
den Gedanken, den Kaffeebau in Kolumbien, 
Guatemala, Costa Rica, Venezuela und anderen 
mittel- und südamerikanischen Staaten zu 
fördern und eventuell 

Hilfe 


Kapitals ins Leben zu rufen, um sich so von 


in Porto Rico, Cuba 
und Hawaii mit nordamerikanischen 
der Abhängigkeit von Brasilien zu befreien. 
Allein auch ohne ein solches Vorgehen der 
Union muß die derzeitige brasilianische Preis- 
politik den Kaffeebau auch in anderen Staaten 
besonders rentabel erscheinen lassen und damit 
zur Entfaltung bringen. 

Das sind die wenig zuverlässigen Stützen 
brasilianischer Wirtschaftsstruktur, und die un- 
gewisse Zukunft wirft ihre Schatten schon vor- 


aus und beeinflußt bereits seit geraumer Zeit 


damit den Wert des brasilianischen Kurses 
Das gilt schon für die Zeit lange vor der Re 
volution. Denn setzt man die Kosten de« 
Lebenshaltung für das Jahr ıg21 gleich 10€ 
so ergibt sich für 1923 eine Preissteigerung 
Die Preise de« 
Gebrauchsartikel sind 1923 sogar um 331/38 0/! 


von 29/0 für ganz Brasilien. 


gestiegen. Auch die jetzige Regierung ist sick 
bewußt, daß die Einstellung des Großteils des 
Außenhandels lediglich auf das eine Produkti 
Kaffee, eine empfindliche Schwäche der Handels 
struktur bedeutet, und sie hält darum weitere 
Produkte, Schmalz, Häute, Kakao und Mandioka: 
für am geeignetsten, um eine Rolle auf dem 
Weltmarkt zu spielen. 

Nicht selten tragen wirtschaftliche und po- 
litische Krisen ganz besonders zur Entfaltung 
des Nationalbewußtseins bei; völkerpsychologischi 
betrachtet, wird durch sie ein gewisses nationales 
Deckgefühl ausgelöst. So ist es auch hier. Fast 
niemals ist der brasilianische Nationalismus be- 
stimmter aufgetreten als jetzt; eine nationalisti- 
sche Welle geht durch das Land, die zunächst 
nur die Intelligenz ergriffen hat, aber inzwischen 
auch in die breiten Massen gedrungen ist. Eine 
gewisse Unterbindung fremder Einwanderung, 
Boykott gegen fremde Waren und vor allem 
schließlich die Forderung der brasilianischen 
Intelligenz nach national-brasilianischer Wissen- 
schaft und Kunst sind die Zeugen der an sich 


gesunden Bewegung. 


H. LAUTENSACH: 
LITERATURBERICHT ÜBER WERKE ERDUMSPANNENDEN 


UND 


Der erste weltumspannende Literaturbericht 
dieses Jahrgangs sei der Würdigung einer Reihe 
von verwandten Zeitschriften gewidmet, deren 
Erscheinen in der Nachkriegszeit begonnen hat. 


Von rein wirtschaftlichen Zeitschriften wird da- 


SYSTEMATISCHEN 


INHALTS 


bei in Rücksicht auf den Raum vorerst abge- 
sehen. 

Weltpolitik und Weltwirtschaft. Her- 
ML ausgeber Alfred Ball und Arthur Dix. Er- 


scheint seit Januar 1925, monatlich. Preis 


€ Heftes 2 Mark, vierteljährlich 5 Mark. 
OR Tage Ve en 


ipolitischen Bindung die großen Linien 
 Weltgeschehens unserer Zeit festhalten 
; der ausgesprochenen Absicht, die füh- 
ende Schicht des deutschen Volkes zu welt- 
olitischer und -wirtschaftlicher Betätigung reif 
a machen. Zu diesem Zweck bringt sie welt- 
olitische Übersichten und Einzeldarstellungen 
wie Aufsätze über weltwirtschaftliche Vorgänge 


nd über die besonderen wirtschaftspolitischen 
Elingungen, Aufgaben und Aussichten Deutsch- 
ınds. Dazu gesellt sich jedesmal eine Welt- 
>hau, die die wichtigsten einschlägigen neuesten 
reignisse umreißt, und eine knappe Bücher- 
hau. 


relehrte als vielmehr Politiker, Diplomaten und 


Zu ihren Mitarbeitern gehören weniger 


ndere Männer mit Namen von hohem Klang: 
fnst Prinz von Ratibor, Freiherr v. Rheinbaben, 
eneral Schlee-Pascha, Georg Herzog von Leuch- 
:nberg, Lord Parmoor, Philipp Snowden, Graf 
oltykoff; häufig sind deren Bildnisse in guter 
Viedergabe an die Spitze der Aufsätze gestellt. 
ie Ziele der Zeitschrift sind den unsrigen nahe 
erwandt, wenn auch breiter angelegt. Für sie 
edeutet Geopolitik „Einstellung der Politik auf 
-dräumliches Denken, Aufstellen weltpolitischer 
Vegweiser aufGrund erdkundlichen Verstehens*. 
ür uns ist Geopolitik nicht nur eine solche 
unstlehre, sondern noch mehr: eine wissen- 
haftliche Problemstellung, die die Berechtigung 
nd den Grad der Möglichkeit „erdhaften Den- 
ens“ zunächst immer wieder an neuen Einzel- 
llen zu prüfen trachtet. 

eitschrift für Völkerpsychologie und 


Soziologie. In Verbindung mit vier 
anderen Fachleuten herausgegeben von 
Prof. Dr. R. Thurnwald. Erscheint seit 


März ı925 viermal im Jahr. Preis des 
Heftes 4 Mark, des Jahrgangs ı5 Mark. 
Verlag C. L. Hirschfeld, Leipzig. 

"Wie der 


.deutsamen programmatischen Einleitungsauf- 


Herausgeber in einem hoch- 


satz ausführt, soll die Zeitschrift der Forschung 


— 


auf dem Gebiete der menschlichen Gesellung, 
hauptsächlich durch Ermittlung der sie binden- 
den psychischen Kräfte, dienen. Sie geht von 
dem Gesichtspunkt aus, daß die Erscheinungen 
in allen Gemeinschaften, in Nationen und 
Staaten, in Wirtschafts- und Berufsverbänden, 
in Religionsgenossenschaften und in Vereinen 
jeder Art auf die Vorgänge in den einzelnen 
lebendigen Menschen zurückgeführt werden 
müssen, aus denen die Gruppen zusammenge- 
setzt sind. Es soll durch solche sozialpsycho- 
logischen Studien eine Lücke zwischen den 
schon bestehenden Disziplinen geschlossen 
werden, zwischen der Psychologie, die die Er- 
forschung der individuellen seelischen Regungen 
in den Mittelpunkt ihrer Betätigung stellt, der 
Nationalökonomie, die ausschließlich den zweck- 
rational wirtschaftenden Menschen betrachtet, 
der juristisch-verwaltungstechnisch eingestellten 
Staatswissenschaft, der Geschichte und — wie 
ich hinzufügen möchte — der Geographie. Der 
Hauptnachdruck soll gelegt werden auf die 
Mehrung und Ausgestaltung der positiven 
Kenntnisse und Zusammenhänge auf diesem Ge- 
biete, das teils der allgemeinen Völkerpsycho- 
ohne daß 


heute zwischen diesen beiden Wissenszweigen 


logie, teils der Soziologie zugehört, 


eine Trennungslinie gezogen zu werden vermag 
oder braucht. Das, was wir Gesellschaftsleben 
nennen, wird nur als eine Abstraktion von Vor- 
gängen aufgefaßt, die sich in vielen Einzel- 
menschen abspielen. Alle Begriffe von einer 
sozialen Über- oder Gruppenseele wie auch alle 
organisch-biologischen Analogieauffassungen der 
Gesellschaftsvorgänge werden daher verständiger- 
wenn sie anders als in bild- 


Wohl 
aber hat der biologische Gesichtspunkt, wie 


weise abgelehnt, 


lichem Sinne gebraucht werden sollen. 


Thurnwald mit Recht betont, seine volle Be- 
rechtigung bei Betrachtung der Einwirkung 
eines gegebenen Lebensraumes auf die körper- 
liche Konstitution und Lebensführung und da- 


mit indirekt auf die Psyche seiner Bewohner. 


 Iität der Einwirkung auf alle Angehörigen einer 
Gruppe in einem ganz bestimmten Sinn fest- 
‚stellen, deren Tragweite um so größer ist, je 
ännlichen'die technischen Mittel sind, die der 
Mensch den Einwirkungen der Umwelt ent- 
gegenzustellen imstande ist. Diese Gleichartig- 
keit der Einwirkung bedingt eine Gleichartigkeit 
der Auslese. Technik und Kenntnisse, mit 
„Kultur“, stellen die Reaktion be- 
stimmt veranlagter menschlicher Wesen auf die 
Technik und Kennt- 


nisse sowie die aus ihnen hervorgehenden Kul- 


einem Wort: 
Umweltbedingungen dar. 


turwerke werden alsbald selbst zu Umgebungs- 
bestandteilen, die ihrerseits psychische Einflüsse 
auf die Massen wie die Führer auszuüben im- 
stande sind. Der kulturelle Fortschritt der Ge- 
samtheit vollzieht sich durch einen psychischen 
Siebungsvorgang, den die konservative Masse 
an dem Ansturm einer neuen Generation, einer 
anderen sozialen Schicht oder neu sich ein- 
stellenden Umgebungsgestaltungen vornimmt. 

Diese Skizzierung der Thurnwaldschen Grund- 
gedanken war notwendig, um den Lesern unse- 
rer Zeitschrift zu zeigen, welche engen Be- 
ziehungen zwischen der Geopolitik und den 
Zielen des neuen Unternehmens bestehen. Ist 
Soziologie die Wissenschaft von allen Äuße- 
rungen menschlicher Gesellung — Thurnwald 
selbst billigt diese weite Begriffsbestimmung —, 
so sind geopolitische Probleme gleichzeitig sozi- 
ologische. Die Zeitschrift für Völkerpsychologie 
und Soziologie spannt ihren Rahmen ganz un- 
geheuer viel weiter als die Zeitschrift für Geo- 
politik, die nur die eine Form menschlicher 


Gesellung, den Staat, betrachtet und an die 
vielseitigen Äußerungen staatlichen Lebens nur 
mit der Problemstellung herantritt, welche durch 
die Umwelt bedingt sind, und wie weit diese 
Erdgebundenheit Wir begrüßen das 


Erscheinen der neuen Zeitschrift aufs freudigste; 


reicht. 


denn bei der Lösung der angedeuteten Pro- 
bleme kann die Geopolitik von der Soziologie 


überaus wertvolle Stützen erhalten, besonders 


Dabei läßt sich immer eine alleine Bee 


(Bet Mitt. u, S. 145): „Die geogra 


- Weise 


Umgebungsfaktoren sind gerade für die 
tive Kultur von größter Bedeutung. I 
liegen die Dinge doch manchmal un 
viel komplizierter... ... Wanderungen, Ü] 


tragungen, Traditionen, soziale Einrichtun, 


sind „für viele Erscheinungen verantwortlie 


der flüchtige Blick in oft allzu rationalistische 


aus zufälligen geographischen Um; 
gebungsfiktoren abzuleiten sich versucht fühlt. 


Schweizerische Monatshefte für Poli 
Verantwortlicher Schr 
Hans Oehler. Erscheint 
April 1921 monatlich. Preis des He 


und Kultur. 


leiter Dr. 


1,50Schweizerfranken, jährlich 16Schwei 
franken. u. 
Herausgabe der Schweizerischen Monal 
hefte für Politik und Kultur, Zürich. 
Diese in ihrem wissenschaftlichen Gehalt her: 
vorragende, in ihrer praktisch-politischen Stell 
Zeiti 
schrift sollte jeder gebildete Deutsche kennen! 


Verlag der Genossenschaft 


lung wacker standhafte schweizerische 
Sie vertritt nicht etwa, das sei sogleich schar: 
betont, reichsdeutsche Belange. Sie ist viell 
mehr der getreue Eckart der Schweizer Nation: 
insbesondere ihres deutschen Teiles, die über 
die wohlverstandenen großen politischen Inter‘ 
essen der Schweiz wacht und dem kleinen Staatl 
der mitten zwischen die hochgespannten geo! 
politischen Kraftfelder Europas eingezwängt ist! 
eine Politik auf weite Sicht empfiehlt, währen 
in Politik und Gesell 
schaft dazu neigen, den Mächten des Tages zu 


die „führenden Kreise 


huldigen und, unter Verzicht auf eine selbstän- 
dige, durch die eigenen Landesinteressen be- 
stimmte Urteilsbildung, sich einfach in de: 
Richtung des stärksten äußeren Druckes be 
wegen“, Es ist ausschließlich eine Folg: 
französischer Expansionspolitik, daß die wahren 
Interessen der Schweiz, die vor allem in deı 
Aufrechterhaltung einer wirklichen Neutralitä 


bestehen, heute den reichsdeutschen Belange 


Ba LITERATURBERICHT 7 OBER WERKE ERDUMSPANNENDEN INHALTS BpR 


m Teil parallel laufen. Die Zeitschrift sucht 


r Ziel besonders durch klar geschriebene Auf- . 


zu erreichen, die den wahren Kern von 
ischen Ereignissen der Gegenwart und Ver- 
genheit, mit Vorliebe von solchen schweize- 
hen Lokalinteresses, herauszuschälen trachten 

'B. Die schweizerische Neutralität in den Be- 
hnungen der kriegführenden Parteien im 
Winter 1916/17, Das Problem „Österreich*, 
Oberste Gewalt im Bund und Außenpolitik, Die 
angebliche Garantie der Freiheiten der Waadt 
durch Frankreich im Lausanner Vertrag von 
1564, Das Genfer Protokoll vom 2. Oktober 1924, 
Zum italienisch-schweizerischen Schiedsgerichts- 
vertrag, Der Kampf um den Rhein, Elsässische 
Problematik von heute). 
oft geopolitisch eingestellte Politische Rund- 
schau, in die sich Hans Oehler und Hektor 
Ammann teilen, und schließlich eine Bücher- 
Bundschau. 
pflegt die Zeitschrift ebenso die deutsch-schweizer 
Literatur; denn sie läßt sich „von der Über- 


Dazu kommt eine gar 


Dem Doppeltitel entsprechend 


weugung leiten, daß Vaterland, Religion, Wis- 

‚enschaft und Kunst letzten Endes unzertrenn- 

ich sind*. 

Europäische Gespräche. Hamburger Mo- 
natshefte für auswärtige Politik. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. A. Mendelssohn- 
Bartholdy. Erscheint monatlich. Preis des 
Heftes 1,20 Mark, vierteljährlich 3 Mark. 

"Die „Europäischen Gespräche“ sind erfreulicher 

Weise schon so bekannt, daß es zu ihrer An- 

ündigung kaum vieler Worte bedarf. An der 

jpitze jedes Heftes steht eine längere wissen- 
chaftliche Abhandlung staatsrechtlichen, histo- 
isch-politischen oder aktuell-politischen Inhalts, 
lie ihr Bereich durchaus nicht immer auf Eu- 
opa beschränkt. Die angeschlossenen „Be- 
enntnisse und Begebenheiten“ würdigen in 
unter Auslese, aber gründlich Ereignisse und 

’ersönlichkeiten unmittelbarsten politischen In- 

eresses. 

Herausgeber Prinz 


Erscheint seit April 


;uropäische Revue. 
Karl Anton Rohan. 


1925 monatlich. Preis des Heftes 1,50 Mark, 


vierteljährlich 4 Mark. Verlag Der Neue 
Geist, Leipzig. 

Mehr eine politisch-kulturelle als eine wissen- 
schaftliche Zeitschrift. Mitarbeiter sind vor 
allem führende Politiker und Schriftsteller aller 
Länder Europas: Hoetzsch neben Hellpach, 
Stresemann neben Painleve, de Jouvenel neben 
Leon Blum, Seipel neben Gorki. Aufgabe der 
Zeitschrift soll es sein, „die geistige Situation 
der europäischen Nationen möglichst richtig 
darzustellen“, das Gemeinsame europäischer Kul- 
tur zu betonen und damit allmählich in den 
führenden Schichten der Nationen ein europä- 
isches Gemeinschaftsempfinden auszulösen. Prinz 
Rohan glaubt an die Möglichkeit, ja Notwen- 
digkeit der Vereinigten Staaten von Europa, 
nicht mit pazifistischer Sentimentalität, sondern 
mit realpolitischem, weit in die Zukunft vor- 
greifenden Sinn (vgl. Z. f.G. 1924, S. 333): 
„Wenn Europa durch die Erfahrung des Krieges 
gelernt hat, daß es technisch organisierte Selbst- 
zerstörung nicht mehr wagen darf, also daß es 
zur Erhaltung seiner Kultur, seiner Selbständig- 
keit anderen Rassen und Kontinenten gegen- 
über intereuropäischen Friedens bedarf, so wird 
Friedenmachen nicht wie beim Pazifisten grund- 
sätzliches Ziel, sondern notwendiges Mittel zur 
Verwirklichung der politischen Ideen europä- 
ischer Selbsterhaltung, europäischen Aufbaus.“ 
„Der Weg zu Europa geht über die Nation; 
Europa kann organisch nur als ein Kuppelbau 
entstehen, der auf den Säulen der nationalen 
Kräfte ruht. Einheit Europas bedingt zuerst 
Einheit innerhalb der Nationen.“ Die alleinige 
Sprache, in der die Beiträge der so verschieden- 
sprachigen Mitarbeiter erscheinen, ist die Mittel- 
europas, die deutsche. Gerade dadurch wird 
die kulturelle und politische Mittlerrolle, die 
das deutsche Volkstum kraft seiner Verwurzelung 
im mitteleuropäischen Boden zu spielen berufen 
ist, erneut offensichtig. 

Jahrbuch für Geisteswissen- 


Grundideen des 
34 


Die Dioskuren. 


schaften. 3. Band 1924. 


"ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


politischen Lebens der Gegenwart. Heraus- 
geber Walter Strich. Verlag Meyer & 
Jessen, München. 

Dieser der Politik gewidmete Sonderband soll 
die Ideen herausarbeiten, die in den verschiede- 
nen Ländern, insbesondere Europas, den ver- 
schiedenen Richtungen und Formen des sozialen 
Lebens zugrunde liegen. Sein Ziel berührt sich 
Wie 
sie bringt der stattliche Band politische Auf- 


somit mit dem der Europäischen Revue. 


sätze nicht nur von Deutschen, sondern z. B. 
auch von dem italienischen Philosophen Bene- 
detto Croce, von dem Russen Ilja Britan und 
von Herriot, sämtlich in deutscher Sprache. 
Manche gerade heute grundlegenden politischen 
Bekenntnisrichtungen: Sozialismus, Demokratie, 
Nationalismus sind jedoch, wie der Herausgeber 
selbst beklagt, aus äußeren Gründen unberück- 
Das Ziel, 


interessierten Leser in dem aufgeregten und 


sichtigt geblieben. dem politisch 
‚verworrenen Tageskampf, den das Schlagwort 
"beherrscht, zur Klarheit über den Sinn der 
politischen Begriffe und zu gesicherter Stellung- 
nahme zu verhelfen, erreicht die Gesamtheit der 
Dazu sind sie zu bunt 
Die Synthese bleibt der 
mühevollen Arbeit des Lesers überlassen. Aber 


sind die 


sie tief 


Aufsätze nur schwer. 


zusammengewürfelt. 


als anregende Einzelabhan dlungen 


meisten von zumal 


ihnen wertvoll, 
schürfen und damit den auf irgend eine Doktrin 
eingeschworenen Parteimann zu einer vorsich- 
tigen Zurückhaltung des Urteils zwingen. Geo- 
politische Saiten klingen in keiner der aus- 
schließlich geisteswissenschaftlich eingestellten 
Studien wesentlich an. 

Amerikanische Stimmen. 


Politik, Wirt- 


schaft, Kultur. Herausgeber Dr. Friedrich 
Glaser und Arthur F. Wiener. Erscheint 
monatlich seit Januar ıg935. Preis des 


Heftes 1,50 Mark, vierteljährlich. 4 Mark. 
Atlantic Book and Art Corporation, New- 
York und Leipzig. 

Die Beiträge sind von Amerikanern geschrie- 


ben und in deutscher Sprache wiedergegeben. 


Sie wollen über Wesen und Leben jenseits dı 
Atlantik und über die amerikanische Einstellu 

zu Deutschland und Mitteleuropa berichten. 5 | 
„Der Preis der Freiheit« 
stammt vom Präsidenten Coolidge, der durch. 
sein Rheinlandtagebuch in Deutschland wohl. 
bekannte General T.F. Allen faßt zusammen:: 
Die: 
breite Wiedergabe der Äußerungen der ameri-: 


einleitende Aufsatz: 


„Was die letzten zehn Jahre uns lehrten“. 
kanischen Presse nach der Rede des Senators} 
Borah über die französischen Kriegsschulden: 
sind offensichtlich auf Wirkung in deutschen! 
Kreisen berechnet. Es wird sich zeigen müssen, 
ob das angegebene Ziel der Zeitschrift, dems 
gegenseitigen Verständnis zwischen den Ver-: 
einigten Staaten und Deutschland zu dienen,, 
nicht nur ein Aushängeschild ist, ob es sich! 
nicht etwa nur um eine ganz großzügige Pro-: 
paganda handelt, deren Aufgabe es wäre, allesı 
Amerikanische dem leichtgläubigen Deutschen: 
Die Tatsache, daß! 
der Sitz der Redaktion Neu-York, und nur der! 
des Vertriebs Leipzig ist, legt uns die Ver-: 


mundgerecht zu machen. 


pflichtung vorsichtiger Zurückhaltung auf. Kann! 
eine Förderung des deutsch-amerikanischen Ver- 
ständnisses dadurch erzielt werden, daß nur wir: 
Deutsche belehrt werden? 
Archiv Politik 


Monatsschrift. 


und Geschichte. 
„Hoch- 
schule“.) Herausgegeben von Franz Irmer, 


für 


(Neue Folge der 


Werner Mahrholz, Hans Roeseler. Erscheint 
seit Januar 1923 (1918). Preis Einzelheft 
2 Mark, vierteljährlich 5,50 Mark, jährlich? 
20 Mark. 


Politik und Geschichte, Berlin. 


Deutsche Verlagsanstalt fün 


Die hervorragend geleitete Zeitschrift bringt 
vor allem Quellen zur neuen und besonder: 
neuesten politischen Geschichte und veröffent- 
licht kritische Darstellungen hervorragender 
Historiker aus den gleichen Gebieten. Sie dieni 
damit in anerkennenswertester Weise der Sache 
des ganzen deutschen Volkes, vor allem durcl 
Beiträge zu einer jeden Angriff standhaltenderi 
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tkrieges. Dankbar muß in diesem Zusam- 
hang vor allem der Unermüdlichkeit des 
cheners Hermann Lutz gedacht werden. 
ätze, die das geopolitische Gebiet streifen, 
selten, und gerade sie gehören zu den 
minder guten der Zeitschrift, etwa der über die 


ir 


azedonische Frage oder über Mexiko in Heft 4 
es Jahrgangs 1925. 


Die Erde. Begründet und unter Mitwirkung 
erster Fachgelehrter herausgegeben 
Prof. R. Woltereck. Erscheint seit April 
-1925. Neue Folge der April ı923 be- 


von 


gründeten Naturwissenschaftlichen Korre- 


/ 


spondenz der Werkgemeinschaft an der 
Universität Leipzig. Preis des Heftes 2 Mark, 
vierteljährlich 5 Mark. Friedr. Vieweg & 
Sohn, A.G. Braunschweig. 

Die Zeitschrift fußt, wie die Einführung be- 
sagt, auf einem engen Zusammenwirken von 
Hochschullehrern, Lehrern und älteren Stadie- 
enden, die sich gemeinsam eine möglichst all- 
weitige Übersicht der Fortschritte unseres natur- 
wissenschaftlichen Wissens erarbeiten wollen. 
Der Inhalt zerfällt zu etwa gleichen Teilen in 
Leitaufsätze und eine Rundschau. Die letztere 
zerlegt das ganze Bereich in drei „Grundphä- 
i I. Der Welt- 


körper Erde. ı. Geophysik, Meteorologie, Astro- 


nomene* mit je drei „Gruppen“: 


nomie; 2. Chemie, Mineralogie, Physik; 3. Geo- 
logie, Petrographie, Geomorphologie, Hydrogra- 
phie. II. Das Leben der Erde. 4. Botanik, 
Zoologie, Ökologie; 5. Artenentstehung, Arten- 
vergangenheit; 6. Anthropologie, Physiologie, 
II. Die Erde des 
7. Erkenntnis, Erforschung, Lehre; 


Pathologie, Psychologie. 
Menschen. 
8. Geographie, Ethnographie, Geopolitik, Welt- 
wirtschaft; 9. Bodenkultur, Bergbau, Technik, 
Verkehr. Die Einteilung der Biosphäre in die 
Be inlogischen Erscheinungsformen (II) einer- 
seits, die durch bewußte Willensakte des Men- 
‚chen erzeugten Erscheinungsformen (IH) anderer 
seits ist ein glücklicher. Man ist aber erstaunt, 
lie Geographie unter den Wissenschaften zu 


finden, die nur letztere behandeln. Außerdem 


stehen die von der Erde gänzlich -Iosgelösten 
reinen Sachwissenschaften (2, 6) mitten zwischen 


den reinen Erdwissenschaften und zwischen 
einer philosophischen Wissenschaftslehre (2). 
Sollte es im Rahmen einer einzelnen Zeitschrift, 
unter Zugrundelegung eines so verwirrenden 
Einteilungsschemas, möglich sein, diese unge- 
heuren Wissensgebiete, die weit über die Wis- 
senschaften von der Erde einerseits, die Natur- 
wissenschaften andererseits hinausgreifen, gedeih- 
lich zu behandeln, umfassend und ohne Oberfläch- 
lichkeit? 


schrift zum Ziel setzt, die Verbindungen zwischen 


Sollte es gelingen, was sich die Zeit- 


allen diesen Wissensgebieten aufzuzeigen und 

Wege zu führen, die das „Ganzheitliche“ im 

‚„Einzelheitlichen“ erkennen lassen? Mir scheint, 

daß die altbekannte Zeitschrift „Die Natur- 

wissenschaften“ auf einer viel tragfähigeren 

Grundlage ruht. Ich kann mir eine gedeihliche 

Entwicklung der „Erde“ nur denken, wenn sie 

sich streng auf programmatische Aufsätze, die 

an Einzelbeispielen die Zusammenarbeit mehrerer 

Teilwissenschaften zeigen, auf synoptische Über- 

sichten und auf Beiträge zu einer allgemeinen 

Methodenlehre beschränkt. 

Jahrbuch der bayerischen Wirtschaft 
1925. Herausgegeben von Stanges Tech- 
nischer Beratungsstelle. XVII + 567 + 
ı44 Seiten. Mit Abbildungen und Karten- 
skizzen. Max Heitner Verlag, München 19235. 

Der erste Jahrgang eines neuen Jahrbuches, 
zu dem auch der Wirtschaftsgeograph greifen 
wird, um sich rasch und zuverlässig über all- 
gemeine oder spezielle Fragen der bayerischen 

Wirtschaft zu orientieren, In 8o knapp ge- 

faßten, wenn nötig, durch Bild und Karten- 

skizze unterstützten Abhandlungen von Männern, 
die selbst im Wirtschaftsleben stehen, wird alles 
wesentliche dargestellt. Von besonderem geo- 
graphischen Interesse ist der II. Teil, der Auf- 
sätze über den bayerischen Erz-, Steinkohlen-, 
Pechkohlenbergbau, über die Braunkohlen, Torf-, 
Eisen-, Graphit-, Stein-, Porzellan-, Glasindustrie, 


über das Salinenwesen, die Landwirtschaft, den 
48 


Wein-, Hopfen- und Tabakbau, die Forstwirt- 
schaft in Bayern usw. bringt, um nur einige 
herauszuheben. Aus dem III. Teil, der regionale 
Übersichten bringt, ist besonders hervorzuheben 
die Darstellung „Die bayerische Industrie“ von 
F. Matare, aus dem I. Teil wäre noch zu er- 
wähnen die hochinteressante Abhandlung von 
G. Bründl „Der Dawes-Vertrag und die bay- 
erische Wirtschaft“, sowie die Übersicht über 
den gegenwärtigen Stand der deutschen Außen- 
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handelspolitik von demselben Verfasser, dann 
die beiden Aufsätze von F.S. Heigl „Die Groß- 
schiffahrtsstraße Rhein—Main-——-Donau*® und 
„Bayerns Energiemengen in seinen Wasser- 
kräften und die Industrie“, sowie die auch ver- 
kehrsgeographisch wichtige Abhandlung von 
F. A. Schmitt über den Einfluß der Gütertarife | 
auf die bayerische Wirtschaft. ; 
Carl Hanns Pollog. 
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I. Amerika: 


Aldermann, Dr. Edwin Anderson: Woodrow 
Wilson. $.80. Garden City N. Y. Doubleday 
bdsss ı 


And who is my neighbor? an ouline for the 
study of race relations in America. $. 240. 
N. Y. Ass-n Press 


1— 

pap- 75 c 
Ayrinhac, Bp, Henry 4.: Constitution of the 
Church, in the new code of canon law 
(Lib. U, Can. 215—486). $. 378. N.Y. Blase 
Benzinger, 98 Park Pl. fab. $ 3.— 


Bayer, Henry, G.: The Belgians, first settlers in 
New York and in the Middle States; with 
a review of the events which led to their 
immigration. $. 391, bibl. footnotes. N. Y. 
Devin-Adair $ 3.15 


Bennett, Jesse Lee, comp.: The essential American 
tradition. $. 348. N. Y. Doran $ 3.— 


Bolton, Sarah Knowles (Mrs. C. E. Bolton): 
Famous american statesmen, rev. and enl. ed. 


S. 375. N.Y. Crowell Sa 


Borgono, Luis Barros: The problem of the 
Pacific and the new policies of Bolivia; with 
two judicial reports by John W. Davis. 
S. 198. Washington, Chilean Embassy gratis 

Broomhall, Marshall: Marshall Feng: “a good 
soldier of Christ Jesus“. S. 99, il. China 
Ioland Mission pap. 35 c 

Cole, Charles B.: Elements of commercial law; 
ed. by Thomas Conyngton. $. 398. Boston, 
Houghton $ 1.48 

Cook, William W,.: The principles of corporation 
law. 8. 859 (bibl. footnotes). Ann Arbor. 


Mich., Lawyers Club, Univ. of Mich. 
limp. ea. $ 2.50: 


Criscuolo, Luigi: Articles on the Italo-American i 
entente, and kindred subjects. $. 185, front., 
Chas. H. Jones & Co.. 47 West St. $ 2.— 


Cushing, Luther Stearns: Manual of parlamen-' 
tary practice, rev. by Paul E. Lowe. $. 318.} 
Phil., Mc. Kay 73 c* 


Day, Clive: History of commerce of the United! 
States. S. 4oo, il. maps N. Y. Longmans 
$ 1.80 


Dennett, Tyler: Roosevelt and the Russo-Japanese | 


war. $. 368, ı00 bibl. Garden City, N. Y.' 
Doubleday $ 3.50% 

Harlow, Ralph Volney: The growth of the! 
United States. S$. 877, ı2 S. bibl. N.TY.! 
Holt $5.—- 

Hodgson, James Goodwin, comp.: Recognition ofi 
Soviet Russia. 8. rı1, 8. 18 bibl. (Thei 
reference shelf, v. 2, no 10). N.Y.H. W.! 
Wilson 
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Jacobson, Charles: Jeff Davis: lawyer-politieian-ı 
statesman, his life and speeches. S. 240 il. e.! 
Little Rock, Ark. Author, Boyle Bldg. 

$ 3.50% 


James, Herman Gerlach: Brazil after a century! 
of independence. $. 590 (5 S. bibl). N.T.! 
Macmillan $ 4— 


Flint, Leon Nelson: The conscience of the news-ı 


paper. S. 480. N.Y. Appleton $ 3.— 


Greely, Maj.-Gen. Adolphus Washington: Hand-! 
book of Alaska; its resources, products andi 
attractions in 1924. 3ded. S. 340. N.Y.! 
Sceribner $ 3.50 


NEUE 
Be - 
, Rev. Charles E.: This nation under God: 
rg supplement to American history. 
£ 


246. Bost. Badger $ 2— 


Kain, Zora: Quaker contributions to education 
in North Carolina. $. 351. Westbrook Pub. 
Co. ı217 Market Street $ 2.50 


kabor Research Dept., Rand School of Social 
Science: The American labor year book; v. 6, 
1925. 8. 477. N.Y. Rand School of Social 
Science, 7 E. ı5the St. $ 3.— 


Lay, Tracy Hollingsworth: The foreign service 
of the United States; foreword by Hon. 
Charles Evans Hugbes. S. 454. N. Y. Orentice- 

Hall >5— 

Lavrence, William: Henry Cabit Loge: a biogra- 
phical Sketch, $. 203. Bost. Houghton $ Er 

Leigh, Clara Furness (Mrs. E. B. Leigh): 
Glimpses of South America, a log. 8. 6ı. 
Chic. Ye Cloister Print. Shop. 3979 Cottage 
Ave. bds. $ 1,25 


Liggett, Hunter: Commanding an American 
army; recollections of the world war. S. 207. 


Bost. Houghton ar 


Long, John Andrew: Early settlements in Ame- 
„rica. S. 447 il. maps D. (The growth of our 
“ nation). Chic. Row. Peterson Co. S. 653. 
‚ Wabash Ave re 


McCombs, Vernon Monroe: From over the border; 
a study of the Mexicans in the United States. 
S. 192, 4 S. bibl. N. Y. Council of Women 
for Home Missions & Missionary Educ. Mo- 
vement 33re 

pap- 50 c 

McDougall, William: The indestructible union; 
rudiments of political science for the american 
eitizen. S. 262. Bost. Little Brown $& 2.50 

McFadden, William J.: The law of prohibition, 
Volstead act, annotated; rules of law gover- 
ning practice and procedure in the federal 
courts and practice forms. $. 1175. Chic. 
Callaghan & Co. fab. $ ı2.— 

Martin, Asa Earl and Shenk, Hiram Herr: 
Pennsylvania history told by contemporaries. 


S. 642. N. Y. Macmillan $ 2.40 
Meredith, Mark, ed.; Who’s who in literature, 


1925; a continuance of the biographical 
section of the Literary Year Book. S. 590. 
N. Y.R.R. Bowker Co. $ 3.75 


DToole, George Barry: The case against evo- 
lution. S. 422. N.Y. Macmillan $ 3.50 
Drice, Willard de Mille: The negro around the 
world. S. 75. N.Y. Doran 75 € 


%aymond, William Lee: National government 
loans. S. 275. N.Y. Barron’s 44 rt St. 
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Spalding, Henry Stanislas: Chapters“in social 
history. S. 457. N.Y. Heath $ 2.— 


Safford, Victer: Immigration problems. $. 280. 
N. Y. Dodd, Mead 2.50 


Smith, Joseph Russell: Commerce and industry; 
new ed. S. 779. N.Y. Holt $ 1.76 


Treves, Sir Frederick: The cradle of the deep; 
an account of a voyage to the West Indies 
(new ed.). S. 390. N.Y. Dutton $4— 


Underwood, John Jasper: Alaska, an empire in 
the making; rec. ed. S. 454, il. map. N.Y. 
Dodd, Mead are 


Woofter, Thomas Jackson: The basis of racial 
adjustment. $. 266. Bost. Ginn $ 1.40 


Wakefield, Sir Charles Cheers: America to-day 
and to-morrow; a tribute of friendship, 2nd 


ed. S. 313. N. Y. Doran $ 3.— 


Wheeler, William Reginald and others, eds.: The 
foreign student in Amerika; foreword by 
Robert E. Speer. $. 363, map O c. N.Y. 
Ass’n Press $ 1.75 


HU. Alte Welt: 


Aubert, Lows: The reconstruction of Europe; 
its economic and political conditions, their 
relative importance. S$. 180. New Haven, 


Conn. Yale 8 2— 


Aubert, Mattre: Bolshevism’s terrible record; an 
indictment. $. ı38. Bost., Small. Maynard 


Budge, Sir Ernest Alfred Wallis: Egypt. S. 256 
(2 S. bibl.). N. Y. Holt $ 


Chirol, Sir Valentine and others: The reawakening 
of the Orient and other addresses. $. 176. 
New Haven, Conn, Yale sa 


Egerton, Hugh Edward: Federations and unions 
within the British empire, and ed. S. 306. 
Oxford $ 3.50 


Gwynn, Stephen Lucius: Ireland; introd. by the 
Right Hon. H. A. L. Fisher. 8. 252, O 
(The modern world). N.Y. Scribner $ 3.— 


Jenkins, Hester Donaldson: An educational 
ambassador to the Near East. $. 314. N.Y. 
Revell $ 2.50 


Joyce, Patrick Weston: &A short history of 
Gaelic Ireland, from the earliest times to 1608. 
S. 572 (bibl. footnotes). N.Y. Longmans 

$ 1.75 

Pemberton, L. B.: A modern pilgrimage to 

Palestine. S. 265. Phil, Donance # 3.— 


Marden, Philip Stanford: Travels in Spain. 
S. 434, front. map D. Bost. Houghton $ 2.25 


Marden, Philip Sanford: Greece and the Egean 
islands. $. 395. Bost. Houghton $ 2.25 


Marshall, Henrietta Elizabeth: A history of 
France; il by A. C. Michael. S.623. N.Y. 
Doran S3— 


Stephan, Count Burian: Austria in dissolution; 
’s by Brian Lunn. S. 455. N.Y. ar 


Tolkowsky, S.: The gateway of Palestine. S. 280, 
il. N.Y. A. & C. Boni $ 
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Branson, William H.: Missionary adventures in 
Africa. $. 255. Review & Herald Pub. Assn. 
Takoma Park $ 1.50 


Browne, Major G. St. J. Orde: The vanishing 
tribes of Kenya. $. 284. Phil. See 


Jones, Thomas Jesse: Education in Fast Africa. 
S.. 444. N. Y. Phelps-Stokes Fund, 101 Park 
Ave SIE. — 


King, W. J. Harding: Mysteries of the Libyan 
desert. $. 348. Phil. Lippincott 6— 
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Carpenter, Frank George: Through the, Philipines 
and Hawaii. S. 328. (Carpenter’s world 
travels.) Garden City N. Y. Doubleday SA 


Chatterton, Eyre, D. D. Bp. of Nagpur: A 
history of the church of England in India 
since the early days ofthe East India Company. 


S. 377. N. Y. Macmillan Sr - 


Dutcher, George. Matthew: The political awekening 
of the East. 8.372, O (Bennett Foundation 
lectures, Wesleyan Univ. 5th ser.) N. Y. 


Abingdon Sa 
Einnosuke, Adachi: Manchuria; a survey. $. 418, 
B il. maps. N.Y. Mc. Bridge Der 


Howard, Albert: Grop-production in India; a 
eritical survey of its problems. S. 200. N. Y. 


Oxford $ 3.50 


Der Ling, Princess (Mrs. Thaddeus C. White): 
Two years in the forbidden city. S. 402. 
N. Y. Dodd, Mead. Sa 


Kennedy, Captain, M. D.: The military side of 
Japanese life. $. 367. Bost. Houghton 
bds. $ 5.— 
Martin, K. L. P.: Missionaries and annexation 
in the Pacific. S. 102. N. Y. Oxford $ 2.— 
Marriott, J. A. R.: The eastern question: an 
historical study in European doplomacy; 3rd 
ed. rev... $. 576. N. Y, Oxford $ 2.85 
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Mayo, Catherine: The isles of fear; the truth 
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Buck, Norman Sydney: The development of the 
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John $.: The roots and causes of the 
s (le 14—ı8) 2 v. various p. maps. N.Y. 
bxd. $ 12.50 
bs, Charles Michael: The story of the church. 


418, (1 S. bibl.). Phil, United Lutheran 
blication House Su 


ad, C. E. M.: Introduction to modern political 
theory. S. ı28, il. N.Y. Oxford $1 
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Srabau, Amadeus William: Principles of strati- 
© graphy; 2nd ed. S. ı217. N.Y. A.G. Seiler, 
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/erantwortlich sind: Dr. 
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DIE SOWJET UNION 
NACH DEM TODE LENINS 


8°, etwa 250 Seiten Text 
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LEINEN 6.— 


Wir sind immer noch darauf einge- 
stellt, in den Sowjets den innerpo- 
litischen Feind, den Verbündeten des 
deutschen Kommunismus zu sehen. 
Es führt das zu einer völlig falschen 
Wertung: deVriesbetont dieaußen- 
politische Gefahr, die von einem 
mehr und mehr erstarkenden Ruß- 
land Europa wie Asien droht, zeigt 
den inneren Aufbau des Reiches 
und lehrt die neuartigen Methoden 
verstehen, mit denen es seine im- 
perialistische Politik treibt, seine 
unleugbaren Erfolge erzielt. 


FUTTER 
KURT VOWINCKEL. 
VERLAG | 


(BEVOLKE RUNGSWISSENSCHAFT 


UND Be HAFTSHYGIENE) 


DR. JUR. ALEXANDER EISIER 


1923. Groß-Oktav. VI, 483 Seiten. 
"Geh. M. 9,—, geb. M. 1050. 


Handbuch der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften Band 8) 
„Die Wichtigkeit des Werkes liegt darin, daß es den quali- 


tativen Abstieg der europäischen Bevölkerung in dieser Periode 
ihrer Geschichte betrachtet und uns wünschen läßt, die Aufmerk- 


samkeit aller derer auf sich zu lenken, die ein liebevolles geistiges 


Interesse haben für die interessantesten, in diesem Werk wissen» 
schaftlich verbundenen Argumente.“ 
- Rivista Internationale di Science ER, 
„Dem: Verfasser: ist hier ein großer und wertvoller Wurf ge- 
lungen. Neben der Sozialwissenschaft werden Strafrecht, Sozial- 
versicherung, vor allem aber die praktische Wohlfahrtspolitik ganz 
erheblichen Nutzen aus diesem mit tiefemsittlichen Verantwortungs- 
gefühl und hoher Sachkunde geschriebenen Werke ziehen.“ 
“Prof. Dr, Stier-Somloi i.d. en Zeitung. - 
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_ Das Stromgebiet ns im Rahm 


41.—-50. Tausend FE 


In meisterhafter Darstellung gibt der große Historiker des Welt- 7 


krieges ein erhebendes und erschütterndes Bild des schon seit zwei 


Jahrtausende währenden Kampfes der deutschen Nation um den $ 
Rhein und damit um ihre Existenz. Das glänzend geschriebene 
Werk ist daher nicht nur von höchst aktuellem Reiz sondern weit # 


darüber hinaus 


eine großartige deutsche Geschichte vom ersten Auftreten I 


germanischer Stämme bis zur Gegenwart 


URTEILE DER PRESSE: 


Stegemanns großes Werk zwingt den Blick aus der Vergangenheit in die Gegenwart 


und in die Zukunft. Das deutsche Volk würde, wenn es den Ruf nicht vernimmt, - 
wie schon so oft, ein unersetzbares Geschenk achtlos beiseite geschoben haben. 


Dr. Otto Graf zu Stolberg»Wernigerode in den Münchener Neuesten Nachrichten. 


Hermann Stegemann hat sein Buch dem deutschen Volke gewidmet. Das deutsche 
Volk wird ihm dankbar sein, die geil end wird ausseinen Worten die Kraft 
und den Glauben schöpfen, deren Sie bedarf, um Deutschlands Glück zu erfüllen, 


Werner Beumelburg in der Deutschen Allgemeinen Zeitung, Berlin. 


Stegemann beschreibt mit dem feinen Sinn des geborenen Verstehers den Kampf 
um den Rhein und wird dadurch zum Prediger des stärksten nationalen Ethos. 
Von seiner kriegsgeschichtlichen Blickstelle aus fällt eine Fülle von Licht auf die 
politischen und kulturellen Dinge. Rheinischer Beobachter, Berlin. 


Deutsche Verlags» Anstalt Stuttgart und Berlin 
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großen Politik und im Wandel der Kriegsgeschichte | 
674 Seiten Gr.-Okt. in Ganzleinen gebunden Mk. 16.—- | 
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